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    Prolog


    Ich versuchte, den schnappenden Fangzähnen des Vampirs auszuweichen und schaffte es nur mit Mühe, ihn von mir zu stoßen. Das weit ausfallende Ballkleid schränkte mich dabei erheblich in meinen Bewegungen ein und auch das eng geschnürte Mieder sorgte nicht gerade für optimale Sauerstoffzufuhr – zumindest nicht während eines Kampfes. Dennoch schaffte ich es, meinen Angreifer abzuwehren und mein Silbermesser in seinem Herz zu versenken. Er gab ein markerschütterndes Geräusch von sich, halb Gurgeln, halb Fauchen und brach vor mir in die Knie. Und noch bevor er den Boden ganz erreicht hatte, war er auch schon verwest.


    Ich fuhr mir erschöpft durch die losen Strähnen, die sich während des Kampfes von meiner Hochsteckfrisur gelöst hatten und wischte die blutige Klinge an dem teuren Kleid ab. Es war ohnehin an unzähligen Stellen zerrissen und befleckt, da machte das bisschen Blut auch nichts mehr aus. »Was ist nur mit denen los?«, rief ich schwer atmend über den Lärm hinweg und rappelte mich auf. Ich hätte mich dem Kleid schon längt entledigt, wenn ich nicht nur Unterwäsche darunter getragen hätte. »Ich glaube, sie stehen unter Drogen oder sind einer anderen Art Rausch verfallen«, rief Andre, der nicht weit von mir gegen zwei weibliche Vampire kämpfte. Wie alle anderen Angreifer waren auch sie in festlicher Kleidung getarnt, sodass sie nicht von den Gästen zu unterscheiden waren. »Vampire unter Drogen?«, rief ich ihm skeptisch zu. Ging das überhaupt? Ich sah mich um und entdeckte meine Mutter zusammen mit Will, Seite an Seite auf eine Gruppe männlicher Vampire losgehen, die als Kellner gekleidet waren. Es war fast schon lustig, denn vor einer halben Stunde hatten sie uns noch Drinks und Häppchen serviert.


    Liam konnte ich nicht sehen, dafür regneten sekündlich abgerissene Gliedmaßen auf mich herab, die er von der zweiten Etage aus hinunter warf. Er war einer von zwölf paranormalen Rangern, dem jeweils ein Berliner Bezirk zugeordnet war. Sie sorgten dafür, dass Mensch und Para friedlich zusammenlebten und hielten beispielsweise die jüngeren Vampire davon ab, sich unerlaubt von Menschen zu nähren. Meist beachteten sie ihre Regeln, doch ab und an tanzte mal einer aus der Reihe. Ich wich einem herabfallenden Arm aus, als ich Schreie hörte und herumfuhr. Ich warf einen Blick auf meine Freunde, die allesamt in Kämpfe verwickelt waren und traf eine Entscheidung. Will hatte gesagt, ich solle in seiner Nähe bleiben, doch ich konnte meine menschlichen Freunde nicht diesen tollwütigen Kreaturen überlassen. Wir wussten ja nicht einmal, was überhaupt mit ihnen los war.


    Ich sprintete um die Ecke und musste mein Kleid raffen, um nicht darüber zu stolpern. Schnell rennen konnte ich aber trotzdem nicht, was mich das ein oder andere Mal laut fluchen ließ. Als ich um die Ecke trat, sah ich, dass meine Entscheidung richtig gewesen war. Denn zwei feindliche Vampire versuchten die mit Silberketten versiegelte Tür aufzubrechen. Es war Liams Idee gewesen, meinen Vater und meine beste Freundin darin einzusperren und die Tür mit Silber zu verstärken. Denn sie waren Menschen und konnten leicht getötet werden. Ich selbst war auch ein Mensch, allerdings nur zur Hälfte, was mich zwangsweise zu einem paranormalen Wesen machte. Meine andere Hälfte war tierischer Natur und so konnte ich mich, wann immer ich wollte, in einen Schäferhund verwandeln. Als Hund war ich schneller, stärker, aber auch größer und schwerfälliger als ein normales Haustier. Manche finden die Vorstellung absurd, sich ausgerechnet in einen Hund zu verwandeln, aber ganz ehrlich? Ich war froh, kein Werwolf zu sein und mich monatlich in eine wilde Bestie verwandeln zu müssen. Das überließ ich Romeor und seinen Leuten.


    Ich hatte die Vampire fast erreicht, als sie die Tür aufbrachen und hineinstürzen wollten. Ich stieß einen undamenhaften Pfiff aus und ihre Köpfe flogen in meine Richtung. Der Schwarzhaarige bekam mein Silbermesser direkt zwischen die Augen, den anderen stieß ich um, sodass er zurückstolperte. Die Kopfverletzung würde den Vampir aber nicht lange aufhalten, denn aus irgendwelchen Gründen vertrugen sie das Silber besser, als Vampire eigentlich sollten. Vielleicht hing das mit ihrem tollwütigen Zustand zusammen oder es gab eine andere Erklärung dafür. Jedenfalls hatte ich nur noch ein Messer und das musste ich möglichst bei mir behalten. Als Werhund war ich nicht annähernd so stark wie Werwölfe oder Vampire, dafür war ich schneller und stärker als ein gewöhnlicher Mensch. In den letzten Monaten hatte ich durch eine Reihe unschöner Ereignisse die Vampire meiner Mutter geerbt und dadurch etwas an Kraft gewonnen. Das sorgte dafür, dass ich es durchaus mit jungen Vampiren aufnehmen konnte.


    Der Vampir machte einen Satz und sprang mich an. Ich ließ mich nach hinten fallen und empfing ihn mit meinem Silberdolch. Dabei drehte ich das Messer so lange herum, bis das Herz zerstört war. Dann rappelte ich mich auf, warf einen Blick auf den anderen Vampir und verfuhr mit ihm auf dieselbe Weise. Da er sich immer noch nicht von der Kopfwunde erholt hatte, leistete er kaum Widerstand. Ich ärgerte mich, meine SIG zu Hause gelassen zu haben, denn damit hätte ich die ganze Angelegenheit weniger blutig erledigen können. Aber wie konnte ich ahnen, an Weihnachten angegriffen zu werden? Der Vampir starrte mir in die Augen und ich sah, wie jegliches Leben aus ihm wich. Ich hätte Mitleid mit ihm empfunden, hätte er nicht gerade versucht, meinen Vater zu töten. Er und meine Mutter lebten getrennt, seit ich damals in Amerika gebissen und verwandelt worden war. Wir wanderten nach Berlin aus und Mom ließ sich freiwillig in eine Vampirin verwandeln. Daraufhin trennte sich mein Vater von ihr und seitdem lebten sie auseinander. Ein Mensch, eine Werhündin und eine Vampirin. Was für eine Familie!


    »Dad«, rief ich und stürzte in den Raum. Er, Stacy und ein Dutzend andere Menschen hatten sich in die hinterste Ecke zurückgezogen, doch außer einem leichten Schock schien es ihnen gut zu gehen. Stacy starrte mit tränenverschleiertem Gesicht zu mir, doch sie sah nicht etwa traurig, sondern unheimlich wütend aus. Ich wollte gerade zu ihr, als ich jemanden um die Ecke kommen hörte. Ich bedeutete ihnen, ruhig zu sein, lief aus dem Raum und starrte zu dem Neuankömmling auf. Oh Mann! Ich versuchte den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, schloss wortlos die Tür und umschloss meinen silbernen Dolch so fest, dass meine Hand schmerzte. Der Vampir war anders, das sah ich sofort. Er hatte rostbraunes langes Haar, markante Gesichtszüge, einen mittellangen Bart und intelligente silberne Augen. Nicht, dass es schon genügte, an die zwei Meter groß und drei Mal so breit zu sein wie ich. Nein, seine Aura verriet außerdem, dass er stärker, sehr viel stärker war als ich. Mir fiel auf, dass er nicht tollwütig war wie die anderen, sondern bei klarem Verstand. »Will. Liam?«, rief ich alarmiert und ließ den Vampir nicht aus den Augen. Es kam keine Antwort, was mich beunruhigte. Vampire konnten über große Entfernung hören und sehen. Der Tumult um uns herum war also entweder zu laut oder sie waren zu beschäftigt, um zu antworten. Mein Gegenüber warf mir ein dämonisches Grinsen zu, dann stürzte er sich auf mich. Ich duckte mich unter seine Arme hinweg, die wie Tentakeln nach mir ausschlugen und wollte ihm das Messer in den Rücken rammen, doch er holte mit dem Ellenbogen nach hinten aus und traf mich mitten im Gesicht. Benommen taumelte ich gegen die Wand und versuchte im Hier und Jetzt zu bleiben. Da schloss sich seine Hand auch schon um meinen Hals und drückte mir die Luft ab. Er hob mich von sich gestreckt in die Höhe, so dass meine Füße in der Luft baumelten. Und von blinder Panik ergriffen, versuchte ich meine Hände zwischen seine zu zwängen, um sie von meinem Hals zu lösen. Ich wusste, dass es ein Fehler war und ich besser nach seinem Gesicht greifen sollte, doch das hier war kein gewöhnlicher Mensch. Der Vampir konnte mir mit einer einfachen Handbewegung das Genick brechen – das wollte ich mit allen Mitteln verhindern. Felizitas, Chane und Darrel, meine leibeigenen Vampire waren hier auch irgendwo, nur konnte ich sie weder spüren noch im Geiste rufen. Dazu hätte ein Blutaustausch zwischen uns stattfinden müssen und den hatte ich damals, als sie mir vermacht wurden, verweigert. Meine Mutter war totgeglaubt und dem Gesetz nach mussten die Vampire an ihre Nachfahrin vererbt werden. Später hatte sich dann herausgestellt, dass meine Mom gar nicht tot, sondern nur gefangen gehalten wurde. Die Vampire hatte ich zu meiner Enttäuschung aber dennoch behalten müssen.


    Mein Gegner war mir hoffnungslos überlegen und ich schaffte es einfach nicht, ihn abzuschütteln, egal wie sehr ich strampelte und nach ihm schlug. Tränen traten mir in die Augen und während meine Sinne dahinschwanden, fragte ich mich, wie es soweit hatte kommen können?

  


  
    Kapitel 1


    Ein Monat zuvor


    »Ein Maskenball an Heiligabend?«, fragte ich laut und wäre beinahe die Stufen meines Treppenhauses hinaufgestolpert. Ich schloss die Wohnungstür auf, trat sie mit dem Fuß zu und legte das Kärtchen auf meine Kommode. Die Einladung kam von niemand geringerem als Liam Healy, dem magisch begabten Vampirranger vom Bezirk 6. Noch vor einigen Wochen hatte er uns alle ziemlich auf Trab gehalten und vorgegaukelt, er wäre einer der Bösen. Glücklicherweise hatte sich dann aber das Gegenteil herausgestellt, Berlin war gerettet und alles gutgegangen – naja, nicht alles. Der furchterregende Vampir Alberto hatte es mit Hilfe seiner selbsterschaffenen Armee von Außenseitern (Vampire, die außerhalb der Großstädte lebten) beinahe geschafft, Berlin an sich zu reißen und mich zu töten. Er ist uns entkommen, doch die Scharfrichter Benedikt und Amadeus sind ihm seitdem auf den Fersen.


    Berlin-Mitte hatte es am stärksten getroffen, weil sich dort die paranormalen Clubs und Bars befanden. Sie wurden fast gänzlich zerstört und die Vampirranger waren seitdem damit beschäftigt, ihre Geschäfte wieder aufzubauen. Den größten Schaden hatte Alberto verursacht, indem er die Öffentlichkeit auf uns Paras gelenkt hat. Sein Plan hatte vorgesehen, unsere Existenz aufzudecken, die Öffentlichkeit somit in Angst und Schrecken zu versetzen und sich von ihrer Angst zu nähren – und das meine ich wortwörtlich. Seitdem arbeiteten mein Onkel von der Staatsanwaltschaft und die Ranger eng zusammen, um eine Lösung zu finden und den Schaden so gering wie möglich zu halten. Im Internet kursierende Amateurvideos und Zeugenaussagen machen ihnen die Vertuschung allerdings nicht einfach. Und so konnten die Paranormalen nicht umhin, die Obersten der Regierung in unsere Existenz einzuweihen. Bei dem ganzen Chaos und Problemen, die zurzeit herrschten, war so ein Maskenball vielleicht gar nicht so schlecht.


    Ich rief meine beste Freundin Stacy an und verabredete mich für die nächste Woche zum Kleiderkaufen. Auch sie hatte eine Einladung erhalten, genauso wie ihr vampirischer Freund Andre, der im Übrigen der beste Freund von Will war. Tja und Will, mit ihm war das so eine Sache. Anfangs hatte ich mich strikt geweigert, etwas mit einem Vampir anzufangen, doch seit ein Auftragskiller nach meinen Leben getrachtet und Will mir dabei geholfen hatte, seinen Auftraggeber zur Strecke zu bringen, waren wir uns das ein ums andere Mal näher gekommen. Und nach den letzten Ereignissen konnte ich nun wirklich nicht umhin, mir einzugestehen, dass ich mehr als freundschaftliche Gefühle für ihn hegte. Nachdem ich gerettet und Alberto geflohen war, haben wir uns zu einem noch unbekannten Termin verabredet. Ich wusste nicht, was er von einem gemeinsamen Date erwartete, geschweige denn ich selbst. Ich wusste nur, dass wir nicht ewig in der Luft hängen und eine Entscheidung treffen mussten. Nun ja, eigentlich nur ich, denn seine Gefühle hatte er mir ja schon deutlich offenbart. Im Moment war er allerdings zu sehr damit beschäftigt, seinen Club wieder aufzubauen. Und als hätte ich nicht schon genug Probleme, war da noch Ricarda, die vampirische Geheimagentin, die mich dazu auserkoren hatte, eine Verbrecherorganisation namens Killer Ink. stillzulegen. Im Moment waren sie und ihre Leute noch dabei, Hinweise über den genauen Aufenthaltsort zu sammeln, doch seit sie mich damals angeworben hatte, waren zwei Monaten vergangen. Es würde also nicht mehr lange dauern, bis sie mich zu sich rief.


    Ich hätte einem solchen Unternehmen allerdings nie zugestimmt, wenn Ricarda mich nicht wirklich brauchen würde – oder besser gesagt meine Nase. Mit meiner Fähigkeit, mich als Hund zu verwandeln, sollte ich die Killer Ink. ausspionieren und da meine Aura schwächer war als die anderer Paras, etwa den Werwölfen, konnte sie mir beibringen, diese vollkommen zu unterdrücken. Außerdem hatte ich auch ein persönliches Interesse, die Verbrecherorganisation zu stoppen, denn eben solch ein Auftragskiller hatte mich vor Monaten beinahe getötet. Ich schüttelte die grauenhafte Erinnerung ab und zog meine Schuhe aus. Nachdem ich die andere Post durchgesehen hatte, machte ich mir etwas zu essen, hing die Wäsche auf und verließ wieder die Wohnung. Vor drei Monaten hatten Stacy und ich unser Studium im technischen Gebäudemanagement abgeschlossen und ich arbeitete wieder häufiger in der Firma meines Vaters. Er und sein Stellvertreter Louis führten ein Unternehmen namens Dark Immovable Property, kurz D.I.P. genannt, welches Vampiren geeignete Immobilien verkaufte. Nach den Angriffen auf Berlin waren die Anfragen drastisch gestiegen, was gut fürs Geschäft war, mir aber eine Menge Überstunden einbrachte. Da Louis und ich kaum noch mit der Arbeit hinterherkamen, wobei Kundenberatung und Immobilienverkauf nicht einmal seine Aufgabe waren, hatte Louis einige Bewerber eingeladen, um die wir uns nun kümmern mussten. Jipiii, ich hatte ja solche Lust!


    In meinem Büro angekommen, überfiel er mich auch schon. »Die Bewerber sind da, los geht’s.« Ich hatte es gerade mal geschafft, meine Jacke auszuziehen, da war er auch schon in mein Büro gestürmt. »Kann ich wenigstens noch einen Tee trinken?«, fragte ich und war jetzt schon genervt. Ich hatte gewusst, was auf mich zukommt, dennoch konnte ich dafür nicht viel Begeisterung aufbringen – heute war einfach nicht mein Tag. »Nix da.« Er nahm mir meine Jacke ab, hängte sie über den Stuhl und scheuchte mich vor sich her, als wäre ich ein dahergelaufener Straßenköter – Widerrede war zwecklos.


    Im Vorraum der zweiten Etage warteten zehn Bewerber, was zehnmal dreißigminütige Bewerbungsgespräche bedeutete. Eigentlich hätte ich mich freuen sollen, denn zwei der zehn würden mir bald sehr viel Arbeit abnehmen, aber meine Begeisterung war begrenzt. Meine Vampirin Felicitas war bereits fester Bestandteil dieser Firma, doch ohne entsprechende Ausbildung konnte sie nicht mehr tun als aushelfen. Wir brauchten also noch zwei gelernte Mitarbeiter, die mir die meiste Arbeit abnahmen, so dass ich etwas kürzer treten konnte.


    Louis und ich begrüßten sie, erklärten ihnen den Ablauf des Tages und riefen sie nacheinander in den Bewerbungsraum. Dreieinhalb Stunden später hatten wir uns nach eingehender Beratung für zwei junge Männer entschieden – ganz zu Louis‘ Freude. Kurz fragte ich mich, ob er sie nur deshalb einstellte, weil sie in sein Beuteschema passten, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Louis war zwar ein Lustmolch, aber wenn es um die Arbeit ging, war er stets kompetent und professionell. Die beiden unterzeichneten die Arbeitsverträge noch am selben Tag, so dass sie gleich morgen anfangen konnten. Für Louis endete die Arbeit damit, auf mich würden nun zwei Wochen intensive Einarbeitung zukommen.


    Nachdem die Bewerber gegangen waren, machte ich mich an die Aufträge meiner Kunden. Denn wegen der erhöhten Nachfrage in letzter Zeit hing ich bereits einige Tage mit meiner Arbeit hinterher. Da war zum Beispiel ein mittelständiger Vampir, der neu in die Stadt gezogen war und eine sonnengeschützte Wohnung benötigte. Es würde schwierig werden, eine passende Immobilie im unteren Preissegment zu finden, aber ich tat mein bestes. Dann hat der Werwolf Romeor unsere Firma beauftragt, den Keller eines seiner Geschäfte mit Silberstangen zu verstärken, die wegen der gewünschten Größe und Masse allerdings noch angefertigt werden mussten. Und zu guter Letzt hatte ich das erste Mal in meinem Leben einen Elf als Kunden, der ebenfalls eine sonnengeschützte Wohnung am Rande der Stadt suchte. Über Elfen wusste man nicht sonderlich viel, dass sie aber sonnen- und silberresistent waren, war allgemein bekannt. Umso mehr wunderte es mich, dass er ausgerechnet nach Sonnenschutz verlangte. Andererseits gab es so viele Elfenarten, da vertrug der ein oder andere vielleicht wirklich keine Sonne. Elfen, oder auch Feen genannt, waren jedoch keine liebreizenden Wesen, wie man sie aus Märchen und Sagen kannte. Sie erschienen uns in Menschengestalt, waren in Wirklichkeit aber unförmige hässliche Kreaturen, vor denen sogar Vampire Ehrfurcht hatten. Man erkannte sie an ihrem betörend blumigen Duft, was sie immer schnell harmlos erscheinen ließ. Die Tatsache, dass sie Menschen fraßen, sollte einem aber zu denken geben.


    Um zwei Uhr morgens machte ich mich todmüde auf den Weg nach Hause. Alles, was ich wollte, war, mich in mein warmes Bett zu kuscheln und die Last des Tages abzulegen. Bevor ich das tat, wollte ich aber noch im Drake vorbeischauen und sehen, wie Darrel sich machte – und ob er überhaupt zum Probearbeiten erschienen ist! Da sich mein rebellischer Vampir vehement geweigert hatte, menschliche Arbeit zu verrichten, etwa im Supermarkt Kisten zu schleppen oder zu kassieren, habe ich ihm einen Job in Wills Club besorgt. Ich hatte ihm erklärt, dass man ohne abgeschlossenen Schulabschluss und Ausbildung heutzutage nicht großartig viele Auswahlmöglichketen hatte, es sei denn, man engagierte sich, doch das hatte ihn nicht interessiert. Gott, dieser Vampir war schlimmer als ein pubertierender Teenager! Wenn ich jemals daran gedacht hatte, Kinder zu bekommen, war dieser Wunsch mit seinem Auftauchen zerplatzt. Es war schon nervenaufreibend genug, sich überhaupt um Vampire zu kümmern. Da war so ein Aufrührer wie Darrel, der es sich offenbar zur Bestimmung gemacht hatte, gegen mich aufzubegehren, natürlich eine angenehme Abwechslung. Die anderen beiden, Felizitas und Chane, waren da weniger kompliziert. Sie gaben sich damit zufrieden, ihre eigenen vier Wände zu besitzen und teilten sich die Vier-Zimmer-Wohnung, die mein Vater ihnen gütigerweise zur Verfügung gestellt hatte, anstandslos. Da sie allerdings nicht ewig in seiner Immobilie wohnen sollten, sondern auf eigenen Beinen stehen, mussten sie arbeiten und ihr eigenes Geld verdienen. Sie verstanden das, weswegen Felicitas seit einigen Wochen bei mir aushalf und Chane im Friseurladen arbeitete. Nur Darell hatte sich mal wieder geweigert – bisher. Denn ich habe gedroht, ihn auf die Straße zu werfen, wenn er nicht bald zum Unterhalt beitrug. Ich seufzte, denn auch wenn es so aussah, als hätte ich die drei allmählich im Griff, waren da immer noch andere Probleme, mit denen ich mich rumschlagen musste. Wenn meine Vampire nämlich in Auseinandersetzungen gerieten und das taten sie ständig, weil sie noch jung waren, war es an mir, diesen Konflikt zu lösen. Als Macher der Vampire, zu der ich nun zählte, musste nämlich ich die Rechnungen und Konsequenzen ihres Handelns tragen und man rate nur einmal, welcher der drei diesen Umstand bis aufs Letzte ausnutzte?


    Ich parkte meinen Wagen eine Nebenstraße weiter und schüttelte den Kopf über so viel Ungerechtigkeit. Ich hatte mir immer ein gemütliches Leben in einem großen weißen Haus und einem liebenden Ehemann gewünscht. Vielleicht ein, zwei Kinder. Mit 21 Jahren Stiefmutter dreier Vampire zu sein und andauernd unter Beschuss zu stehen, war definitiv nicht Teil meiner Fantasie gewesen. Ich hoffte inständig, dass Darrel diesmal aufgetaucht war und sich nicht aus dem Staub gemacht hat, wie die letzten Male. Doch ich war nicht nur wegen Darrel hier, sondern wollte sehen, in welchem neuen Glanz das Drake nun erstrahlte. Als Berlin angegriffen wurde, tat man es gezielt und auf Albertos Befehl hin. Dieser lautete, die Geschäfte der Berliner Ranger zu zerstören und ihre Häuser niederzubrennen. Glücklicherweise hatte Wills Club nicht allzu viel abbekommen und nur der Eingang hatte neu saniert werden müssen. Bei der Gelegenheit hatte er aber auch gleich das Innenleben des Gebäudes auffrischen lassen und das wollte ich mir nun ansehen.


    Ich lief direkt an der Schlange vorbei, nickte den Türstehern zu und verschwand im Innern des Clubs. Es hatte sich einiges geändert, stellte ich überrascht fest. Der Boden und die Wände waren erneuert und in einer anderen Farbe gestrichen, die Diskokugeln waren jetzt größer und die Sitzgelegenheiten sowie das Design der Bar sahen viel schicker aus. Alles in allem machte das Drake nun einen viel freundlicheren Eindruck. Ich hoffte, die frische Aufmachung würde sich auch auf die Gäste übertragen, doch ein kurzer Blick in die Runde sagte mir, dass meine Hoffnung vergebens war. Ich begab mich zum Elektro-Floor und steuerte die Bar an. Da fiel mir auch schon der charmante Barkeeper Phil in die Augen, der seine langen braunen Haare, mit Ausnahme ein paar dünner Strähnen, wie immer unter seinem Gangsterhut versteckte. Er lächelte mir zu, als ich an die Bar trat und hielt in seiner Bewegung inne. Er hatte Darrel gerade eine Whiskyflasche gezeigt und ihm irgendetwas dazu erklärt. Als Darrel aufsah, war sein Blick wie erwartet unfreundlich. »Werde ich jetzt schon verfolgt?«, fragte er und maß mich mit einem abwertenden Blick. »Wenn du auf mich hören würdestet, müsste ich das nicht«, antwortete ich lächelnd und zwinkerte ihm zu. Es war vielleicht nicht das Klügste, sein ohnehin ungestümes Gemüt auch noch zu reizen, aber ab und an musste ich es einfach tun, um ihm seine Dreistigkeiten heimzuzahlen. »Es ist jedenfalls schön zu sehen, dass du wenigstens dieses eine Mal auf mich gehört hast«, sagte ich und gab mir Mühe, mehr lobend als tadelnd zu klingen. Ich erkundigte mich nach Wills Anwesenheit und als Phil zur Treppe deutete, wandte ich mich zum Gehen. Er bot mir noch einen Caipirinha an, doch ich winkte freundlich ab. »Ich bin mit dem Auto hier, aber danke.« »Dann bis zum nächsten Mal«, verabschiedet er sich und wandte sich wieder an seinen Lehrling.


    Ich lief die gut verborgene Treppe hinauf und steuerte die Büroräume an. In der zweiten Etage angekommen, ließ mich Georg, einer von Wills Sicherheitsmännern, durch. Neben seinem Club führte er nämlich noch eine Sicherheitsfirma, dessen Geschäftsräume gleich über den Dancefloors lagen. Ich wollte gerade seine Bürotür öffnen, als eine hochgewachsene und verboten gutaussehende Blondine aus der Tür kam. Sie war ein menschlicher Blutbeutel für Vampire und mir unter dem Namen Alexandra bekannt – und sie war nicht gerade meine beste Freundin. Als wir uns das erste Mal begegneten, hatte ich sie und Will bei einem Techtelmechtel unterbrochen. Das war, bevor wir uns näher gekommen waren und ich ihn noch für einen eingebildeten Mistkerl hielt. Obwohl, eingebildet war er immer noch. Alexandra blieb stehen und musterte mich abwertend, dann regte sie das Kinn in die Luft und stolzierte an mir vorbei – nicht jedoch, ohne mich vorher aus Versehen anzurempeln. Ich schüttelte den Kopf und verkniff mir einen Kommentar. Offenbar war sie immer noch sauer, weil ich sie damals als Schlampe bezeichnet hatte.


    Ich betrat Wills Büro und schenkte ihm einen unfreundlichen Blick. Er leckte sich die Lippen und richtete gerade sein Hemdkragen. Diese Geste ließ Eifersucht in mir aufsteigen. Als er mich sah, hielt er überrascht inne. »Alexandra?« »Ist das dein Ernst?«, fragte ich anklagend und schloss die Tür. Er musterte mich einen Moment abschätzend, dann sagte er: »Von irgendjemandem muss ich mich nähren, oder?« Ich hob eine Braue. »Aber doch nicht von deinem ehemaligen Betthäschen!« Er beobachtete mich und studierte jede meiner Bewegungen, um meine Gefühlslage zu bestimmen. »Sie schmeckt mir aber. Wenn du dich allerdings anbieten möchtest …« Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. Ich wollte nicht, dass er mich für die Sorte Frau hielt, die bei jeder Kleinigkeit unnötig eifersüchtig wurde. So war ich nicht und außerdem war mir bewusst, dass er sich von Menschen nähren musste. Dass er aber ausgerechnet Alexandra dafür wählte und sich dann auch noch den Kragen richtete, als hätte er gerade einen Quickie hinter sich, stellte mein Verständnis ziemlich auf die Probe. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er von seinem Sessel aufstand. »Bist du etwa eifersüchtig?« Er kam um den wuchtigen Bürotisch herum und lehnte sich mit der Rückseite an die Tischkante. Ich schnaufte. »Ganz bestimmt nicht.« Er legte den Kopf schräg und maß mich mit diesen Röntgenaugen, die mir das Gefühl gaben, ein offenes Buch zu sein. »Oh doch, ziemlich sogar. Und wäre es dir nicht so deutlich auf die Stirn geschrieben, würde mir der Geruch deiner Wut, der im Übrigen das ganze Zimmer ausfüllt, die nötige Gewissheit geben.« Ich kniff die Augen zusammen und schätzte meine Möglichkeiten ab. Ich konnte lügen und so tun, als würde es mir nichts ausmachen, dass er sich von dieser vollbusigen Tussi nährte oder ich rückte einfach mit der Wahrheit raus. Abgesehen davon, hatte er mich sowieso schon durchschaut. »Also gut, es stört mich, dass du von ihr trinkst.« Als er merkte, wie schwer mir der Satz über die Lippen kam, blitzte es amüsiert in seinen Augen auf. »Stört es dich, weil es Alexandra ist oder soll ich mich generell nicht mehr von Frauen nähren?« Okay, jetzt machte er sich über mich lustig. Ich schnaubte verärgert. »Weißt du was? Nähre dich, von wem du willst, ist mir egal.« Ich drehte mich um und wollte das Büro verlassen, da spürte ich einen Windzug und er stand vor der Tür. Sein Blick war nun alles andere als neckend und seine ansteigende Aura ließ mich schaudern. »Ich will aber nicht, dass es dir egal ist. Und wenn du möchtest, dass ich ab sofort die Finger von ihr lasse, musst du es nur sagen.« Er kam näher, so dass sich unsere Körper berührten und ich hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Vampire, und dafür beneidete und hasste ich sie gleichermaßen, hatten nun mal diese Wirkung auf menschliche Wesen. Es war beinahe unmöglich, sich ihrem Charme und ihrer Anziehungskraft zu entziehen. Selbst der unattraktivste Vampir konnte einen Menschen verführen, wenn er wollte. Und da ich zur Hälfte Mensch war, war auch ich nicht vor ihrer Attraktion gefeit.


    Hitze stieg in mir auf und mein Atem wurde unregelmäßig. Ich spürte mein Herz schmerzhaft gegen die Brust schlagen und wusste, dass es ihm in den Ohren dröhnen musste wie Trommelschläge. Ich sah ihm in die Augen, musste aber sofort den Blick senken, weil ich dem intensiven Ausdruck nicht standhalten konnte. Ich hätte mich darin verloren und meinem Verlangen nachgegeben, noch eh ich bis drei hätte zählen können. Er legte eine Hand in meinen Nacken und beugte sich zu mir herab, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. »Sag es und ich nähre mich nie wieder von ihr.« Seine wispernde Stimme paralysierte mich. Selbst, wenn ich es gewollt hätte, hätte ich mich nicht bewegen können. »Sag es«, verlangte er und ich konnte hören, wie er hinter sich griff und die Tür schloss. Moment. Ging es hier überhaupt noch um Alexandra? »Cherry, bitte sag etwas. Ich kann mich nicht länger zurückhalten.« »Ich ...« Oh Gott, was sollte ich nur tun? Wir hatten doch noch nicht einmal unser erstes Date gehabt. Als ich daraufhin schwieg, zog er mich zu sich heran und legte meinen Kopf in den Nacken. »Dann werde ich für dich entscheiden«, sagte er mit ausgefahrenen Fangzähnen, als es an der Tür klopfte.


    Will zuckte genauso erschrocken zusammen wie ich. »Was ist?«, fragte er sichtlich verärgert, ließ mich aber nicht los. Ich bemerkte, dass er wie gebannt auf meine hüpfende Halsschlagader starrte und fragte mich, ob er heute schon gegessen hatte. Das ließ meinen Kopf so weit klar werden, dass ich mich aus seinem Griff befreite. Er ließ es zu, verfolgte aber jede meiner Bewegungen, während er der Stimme lauschte. »Du hast wichtigen Besuch, es kann nicht warten«, antwortete Max, sein Stellvertreter und mein ganz persönlicher Lieblingsvampir. Will atmete tief durch, doch bevor er etwas sagen konnte, schloss ich die Tür auf und schob mich an ihm vorbei. Ich gab Max einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann steckte ich noch einmal den Kopf in die Tür und sagte: »Und ja, ich möchte, dass du dich nie wieder von ihr nährst!« Damit verließ ich den Club.


    Zuhause angekommen, warf ich meine Sachen in die Ecke und steuerte die Dusche an. Ich brauchte eine Abkühlung – sofort. Doch so kalt ich das Wasser auch stellte, es konnte die Flammen des Verlangens nicht löschen. Mein Körper loderte von innen heraus und dort, wo Will mich berührt hatte, schien meine Haut zu brennen. Ich ließ das kalte Wasser über meine Schultern laufen und konnte seine Hände auf meinem Körper spüren, als stünde er mit mir unter der Dusche. In meiner Fantasie berührte er mich jedoch an Stellen, die er in Wirklichkeit nie angefasst hatte. Ich stöhnte, als ich mir vorstellte, wie seine kräftigen Hände meine Brüste umschlossen und schüttelte mich. Gott, lange konnte ich ihm nicht mehr widerstehen, so viel war klar. Und wenn ich mich so zurückerinnerte, hatte bisher auch immer nur ein überraschendes Ereignis zwischen uns und dem Bett gestanden. Warum wehrst du dich überhaupt so verbissen dagegen!, dröhnte Stacys Stimme in meinem Kopf. Wenn du nicht immer so verdammt prüde wärst, hättest du schon längst mit ihm geschlafen und festgestellt, dass der Sex mit einem Vampir unglaublich ist. Außerdem können sie dir Dinge beibringen, von denen du nicht einmal in deinen tollsten Tagträumen träumst. Ich konnte Stacy förmlich augenzwinkernd vor mir sehen und schüttelte die Gedanken ab. Stacy hatte bereits mit einem Vampir geschlafen, ohne anfangs zu wissen, dass er einer war und später nur noch von seinen Bettkünsten geschwärmt. Ich seufzte. Wenn ich doch auch so selbstbewusst und hemmungslos wäre, dann würde mein Sexleben definitiv aufregender sein. Um nicht länger an Will und Sex zu denken, versuchte ich, meine Gedanken den restlichen Abend auf die Ballkleider zu konzentrieren und mir auszumalen, welch wundervolle Trachten ich morgen anprobieren würde.

  


  
    Kapitel 2


    Stacy und ich trafen uns um 20 Uhr am S-Bahnhof Friedrichstraße. Ich wäre gern am Tag einkaufen gegangen, doch Stacy hatte arbeiten müssen und erst vor einer halben Stunde Feierabend gemacht. Auf der Fahrt dorthin lehnte ich mit dem Kopf an der Fensterscheibe der S-Bahn und betrachtete Berlins aufregendes, aber friedliches Nachtleben. Jugendliche standen aufgetakelt und mit Mixbier bepackt vor den Bahnhöfen, Freundinnen trafen sich vor ihren Lieblingsbars und angetrunkene Männer pfiffen knapp bekleideten Damen hinterher. Und all diese Ereignisse wurden von bunten zuckenden Lichtern begleitet, die an mir vorbeiflogen. Schwer zu glauben, dass Berlin-Mitte vor einem Monat noch vollkommen verwüstet gewesen war und der Alexanderplatz einem Schlachtfeld geglichen hatte. Das Einkaufscenter Alexa wurde gerade wieder aufgebaut – die der Öffentlichkeit verkaufte Ursache: Eine Gasexplosion.


    Als die S-Bahn einfuhr, sah ich auch schon Stacy auf dem Bahnsteig warten. »Und? Aufgeregt?«, fragte sie und klatschte sich erwartungsvoll in die Hände. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange und grinste zurück. »Und wie!« Wir hatten im Internet nach einem günstigen Kostümverleih gesucht und waren auf Madame Avelines Kostümboutique gestoßen. Sie hatte eine große Auswahl an Barock Kleidern, die sie zu erschwinglichen Preisen zur Ausleihe anbot. Ihre Boutique lag mitten in der Friedrichstraße und wir brauchten etwa zwanzig Minuten zu Fuß dorthin. Als wir das Geschäft betraten und ich einen süßlichen Geruch wahrnahm, erstarrte ich auf der Türschwelle. »Uff«, machte Stacy, als sie in mich hineinlief. Sie wollte eine spöttische Bemerkung machen, verstummte aber angesichts meines Gesichtsausdruckes, als ich mich alarmiert zu ihr umdrehte. »Was ist?«, flüsterte sie. Ich zuckte die Schultern und wandte mich der Boutique zu. Als uns die Verkäuferin zögern sah, kam sie herbeigeeilt. »Kommen Sie rein, nicht so schüchtern«, verlangte sie lächelnd und winkte uns zu sich. Sie war Mitte fünfzig und hatte ein freundliches, aufgeschlossenes Gesicht. Ich erkannte es von ihrer Website wieder, sie war die Inhaberin. »Sie müssen Frau Olsen sein«, sagte sie, gab uns die Hand und bedeutete uns einzutreten. Ich tat es und tastete gleichzeitig mit meinen übernatürlichen Sinnen nach Vampiraktivitäten. Doch wir waren allein und nun fiel mir auch auf, dass der Geruch nicht mehr frisch war. Vielleicht einen Tag alt oder mehr. Und warum auch nicht? Liam gab einen Maskenball und dies hier war nun mal der bekannteste Kostümladen Berlins. Es war also abzusehen, dass sich der ein oder andere Vampir hierher verirrte, um sich einzukleiden. Ich ermahnte mich zur Ruhe und folgte Aveline in das Geschäft hinein. Nur weil ich vor kurzem gekidnappt worden war, hieß das nicht, dass mir nun hinter jeder Ecke jemand auflauerte. Berlin war nun einmal die Stadt der Vampire und natürlich gingen auch diese in Boutiquen einkaufen.


    Stacy schaute mich fragend an, doch ich gab Entwarnung. Wenn Aveline unser sonderbares Verhalten auffiel, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen schon einmal passende Kleider rauszusuchen«, sagte sie und führte uns eine Treppe hinauf. Die Kleiderauswahl der Boutique war wirklich enorm und auch die zweite Etage war von pompösen bis dezenten Gewändern übersät. Thema des Maskenballs war Barock und genau diese üppige Prachtentfaltung passte zu Liam. Ob er zu dieser Zeit schon gelebt hat? Mir fiel auf, dass ich überhaupt nicht wusste, wie alt er eigentlich war. An den Umkleidekabinen befanden sich zwei Stangen mit ausgewählten Stücken, die so pompös geschnitten waren, dass gerade mal drei Kleider auf eine Stange passten.


    Eine Stunde später hatten Stacy und ich unser Traumkleid gefunden. Nach langem Hin und Her hatte ich mich für ein prachtvolles rotgoldenes Renaissance-Kleid entschieden. Hinten und an den Seiten war der Stoff golden, auf der Vorderseite zog sich ein dicker roter Streifen über den Oberkörper, der nach unten hin immer breiter wurde. Dieser war mit goldenen Stickereien verziert und dessen Rand mit roten Rüschen versehen. An den Ärmeln sowie an den Seiten bauschte sich der erschwerte Taftstoff des Kleides und das eng geschnürte Mieder puschte meine Brüste gleich zwei Nummern größer. Der Halsschmuck bestand aus einem breiten roten Band, das ebenfalls mit goldenen Stickereien verziert war. Stacy entschied sich für ein blaues Kleid, das meines im Umfang sogar übertraf und wenn möglich noch verspielter war. Das schwarze Oberteil hatte kurze gebauschte Ärmel und war mit bunten blumenartigen Mustern versehen. Die leuchtend blaue Farbe setzte sich im unteren Teil des Kleides fort und die Ränder durchzogen das obere Muster. Der Schnitt betonte ihren großen Busen und ihre schlanke Figur ganz wunderbar.


    »Herzallerliebst«, schwärmte Aveline, als sie uns betrachtete. Sie führte uns noch passende Handtaschen sowie eine große Auswahl an Masken vor, wobei sie uns die ganze Zeit über mit Rat und Tat zur Seite stand. Als wir uns wieder aus den Kleidern geschält hatten, was schwieriger war als anfangs gedacht, ließen wir sie einpacken und reservieren. Die Ausleihe kostet 100 Euro pro Woche, was angemessen angesichts der Aufmachung und Exklusivität der teuren Stoffe war. Um Beschädigungen möglichst zu vermeiden, bestand sie darauf, die Kleider innerhalb von 24 Stunden kostenlos zu uns nach Hause zu liefern. Und da niemand von uns Lust hatte, die schwere Pracht durch die Gegend zu schleppen, gaben wir unsere Adressen an, bedankten uns für die gute Beratung und verließen die Boutique.


    Der Himmel war schwarz und die Abgase der vorbeifahrenden Autos stiegen in weißen Rauschschwaden in die düstere Nacht hinauf. Auf den Straßen roch es nach Lebkuchen und Glühwein und in den Cafés erklangen weihnachtliche Lieder. So wie es im Winter zu erwarten war. Obwohl, Winter konnte man das Ganze nicht unbedingt bezeichnen, denn es herrschten zwar winterliche Temperaturen, aber der Schnee fehlte und es waren nur noch fünf Tage bis Weihnachten. Es würde wohl wieder ein schneeloses Fest werden. Schade, denn Weihnachten war meine Lieblingszeit. Wir schlenderten die Friedrichstraße entlang und ließen uns bei Starbucks nieder. Muffin und heiße Schokolade waren jetzt genau das richtige bei den eisigen Temperaturen.


    Als wir uns mit vier Muffins und zwei Getränken in eine Ecke niederließen, betrachtete uns ein junges Pärchen argwöhnisch, wobei ein Muffin für Stacy und die anderen drei für mich waren. Doch wir ignorierten sie beflissen. Als Gestaltwandler brauchte ich mehr Nahrung als normale Menschen. Das hing mit meinen Verwandlungen zusammen, die sehr viel Energie kosteten. Je mehr ich mich verwandelte, desto hungriger wurde ich, aber auch wenn ich meine Gestalt nicht regelmäßig wechselte, aß ich mehr als normal. Das brachte mir oft fragende Seitenblicke ein, weswegen ich mir mein Essen bevorzugt in Supermärkten besorgte. Dort konnte ich so viel kaufen, wie ich wollte, ohne komisch von der Seite angestarrt zu werden. In Restaurants dagegen musste ich mich meist zurückhalten.


    »Und, wie läuft’s mit dir und Will? Wann trefft ihr euch endlich?«, fragte Stacy und biss in ihren Schoko-Muffin. Ich zuckte die Schultern. »Sobald er alles geregelt hat.« Sie sah mich an. »Das Drake ist doch aber schon wieder geöffnet.« Ich nahm einen Schluck heiße Milch und sagte: »Er hat wohl noch ein paar andere Geschäfte, die ebenfalls beschädigt wurden. Außerdem hat seine Villa auch was abbekommen.« »Hm«, machte Stacy. »Er kriegt doch keine kalten Füße oder?« Ich lachte über ihre Wortwahl. »Stacy, er hat mich gefragt, okay? Außerdem klingt das bei dir, als hätte er mir einen Antrag gemacht. Es ist unser erstes Date, das müssen wir nicht überstürzen. Apropos, wie steht es eigentlich bei dir und Andre? Gibt’s was neues?« Sie nahm ein Schluck von ihrem Kaffee und grinste mich dabei verschmitzt an. »Ich glaube, er ist bald soweit.« Ich sah sie mit großen Augen an. »Ihr habt immer noch nicht miteinander geschlafen? Was hat der denn für ein Problem?«, fragte ich entgeistert. »Ich meine, ihr seid jetzt wie lange zusammen?« »Ich sagte doch, er ist der schlimmste Gentleman, dem ich je begegnet bin. Dabei dachte ich immer, das wäre was Gutes!« Nun, wenn man sich Stacys bisherige Partner so anschaute, war Andre mit Abstand das Beste, was ihr je passieren konnte. Was an sich schon fragwürdig war, denn er war immerhin ein Vampir. »Ich verstehe nicht, worauf er wartet? Auf eure Heirat?« Sie zuckte ratlos die Schultern. »Jedenfalls hat er gestern bei mir übernachtet und ich glaube, er kann sich nicht länger zurückhalten. Gott, ich hab nicht einmal mehr Skrupel, ihn mit den niederträchtigsten Mitteln zu verführen. Morgen werde ich mich in die aufreizendste Reizwäsche werfen, die es zu kaufen gibt und in seinem Bett auf ihn warten. Und wenn er dann immer noch nicht einknickt, werde ich ihn eigenhändig aufs Bett zerren. Ich werde ihn zwingen. Ist das pervers?« Ich musste so heftig lachen, dass ich mir die Zunge an der heißen Tasse verbrannte. »Ganz und gar nicht, Stacy. Ich hätte dasselbe getan.« »Ach du«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Du bist doch prüder, als ne alte Jungfer. Hast du den Dildo überhaupt jemals benutzt, den ich dir vor zwei Jahren geschenkt habe?« Entsetzt fuchtelte ich mit den Händen herum, damit sie leiser sprach. »Natürlich nicht«, sagte ich nachdrücklich, musste aber gegen meinen Willen lachen.


    Als wir aus dem Café kamen, wickelte ich meinen warmen Wintermantel enger um meinen Körper und folgte Stacy in die bibbernde Kälte. Wir waren auf dem Rückweg zum Bahnhof und standen gerade an einer Ampel, als ein Cabrio mit quietschenden Reifen an uns vorbei schlitterte. Es bog in schnellem Tempo um die Ecke und ich fragte mich noch, wer um diese Jahreszeit so einen Wagen fuhr, als ich glaubte, Grays Gesicht erkannt zu haben. Klar, Werwölfen machte die Kälte nichts aus. Das Auto hielt vor einer Seitenstraße und kaum war es zum Stehen gekommen, sprang er heraus und verschwand in einer dunklen Gasse. »Schaffst du es alleine zur S-Bahn?«, fragte ich Stacy, ohne die Augen von der Gasse zu nehmen. »Bist du sicher?«, fragte sie zweifelnd und folgte meinem Blick. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie mich ungern gehen lassen wollte. »Keine Sorge, ich kenne ihn«, sagte ich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Okay. Ich ruf dich morgen an«, sagte sie, was mehr nach einer Drohung als einem Versprechen klang und drückte mich zum Abschied an sich. Dann lief sie über die Straße und verschwand im Bahnhof.


    Ich näherte mich dem Cabrio, das quer vor die Gasse gestellt war und somit den Weg versperrte und spähte in die Dunkelheit. Das letzte Mal, dass ich mit Gray gesprochen habe, war, als ich die Baufirma, für die er arbeitete, an eine Kundin vermittelte. Ich hatte ihn lange nicht mehr gesehen und auch noch keine Zeit gefunden, mich richtig bei ihm zu bedanken. Das konnte ich bei der Gelegenheit gleich nachholen. Ich war an seinem Auto angelangt, als eine männliche Gruppe von sieben Personen hinter mir erschien. Die Straßen waren heute einigermaßen leer, weshalb mir die lauten Stimmen sofort auffielen. Die Gruppe war noch zu weit entfernt, um näheres zu erkennen, doch die Zielstrebigkeit, mit der sie auf mich zukamen, alarmierte mich. Ich sprang kurzerhand über die Motorhaube und verschmolz mit den Schatten der Gasse. Mit starren Augen auf die Männer gerichtet, wartete ich darauf, dass sie an mir vorbeiliefen. Doch schnell wurde aber klar, dass sie das nicht vorhatten, denn sie hielten direkt auf mich zu. »Scheiße«, fluchte ich und lief tiefer in den Durchgang hinein. Als ich eine Ecke passierte, sah ich sie über das Cabrio springen und in die Gasse kommen. »Hey, wer ist da?«, fragte einer der Männer, obwohl er mich unmöglich in der Dunkelheit hätte sehen können. Die Gasse war stockdunkel, selbst ich konnte meine Gegenüber nur erkennen, weil ihnen das Straßenlicht in den Rücken schien. Sie mussten also paranormal sein! Als sie auf mich zu rannten, beschleunigte ich ebenfalls und lief eine weitere, diesmal breitere Gasse entlang. Ich kam um die nächste Ecke geflitzt und landete in einem Hinterhof eines Bürogebäudes – und ich war nicht allein.


    Um diese Uhrzeit brannte nirgends im Gebäude mehr Licht. Die letzten Mitarbeiter mussten die Büros schon vor Stunden verlasse haben. Die einzige Lichtquelle ging von einer einzelnen Laterne aus, die den Hof nur mäßig beleuchtete. Auf den ersten Blick zählte ich etwa ein Dutzend Männer, dem moschusartigen Geruch zu schließen nach, alles Werwölfe. Als ich den Platz betrat, verstummten sie und ich nutzte ihre Überraschung, um die Situation zu erfassen.


    Ich entdeckte Gray mit ausgeholter Hand, zu seinen Füßen einen blutverschmierten Mann knien. Neben ihm lag ein weiterer, der sich aber nicht bewegte. Vor und neben mir bemerkte ich weitere Werwölfe und ich vermutete außerdem welche in den dunklen Ecken des Hofes. »Was machst du da?«, fragte ich, nachdem auch ich meine Überraschung überwunden hatte und starrte den kahlköpfigen Werwolf erschrocken an. »Cherry?«, fragte er verblüfft und ließ den blutenden Mann los. »Wer bist du?«, kam es aus irgendeiner dunklen Ecke, doch ich ignorierte die Frage. »Was machst du hier?«, fragte Gray, sichtlich verwirrt und kam auf mich zu. Seinen dunkelblauen Bauarbeiteranzug hatte er gegen ein schlichtes weißes Shirt eingetauscht, das allerdings so eng anlag, dass seine Muskeln darunter geradezu explodierten. Die zerrissene Jeans lag locker auf seinen Hüften und gab ihm einen lässigen Look. »Ich bin gerade vom Shoppen gekommen und hab dich in diese Gasse laufen sehen. Eigentlich hatte ich nur mal ‚hi‘ sagen wollen«, erklärte ich. Irgendwo lachte jemand. Einen Moment wirkte Gray baff, doch dann schien er sich zu fangen. Anstatt die Situation zu erklären, sagte er aber nur: »Das hier ist kein Ort für dich, Cherry. Geh jetzt.« Seine Miene war ernst und unnachgiebig, dennoch entgegnete ich: »Erst wenn du mir sagst, was hier los ist?« Auch wenn ich Gray bisher als netten Bekannten angesehen hatte, konnte ich nicht zulassen, dass er wehrlose Leute verprügelte. Und schon gar nicht mit zwei Dutzend Männern im Rücken. »Was bildet die sich eigentlich ein?«, hörte ich jemanden fragen. »Hast du nicht gehört? Du sollst verschwinden!«, erklang eine andere Stimme irgendwo aus dem Schatten. »Wer hat denn mit dir geredet?«, fauchte ich zurück, ohne in die Richtung zu schauen.


    Dass Gray meine Frage nicht beantwortete, machte mich unruhig. Vielleicht handelte es sich hier um ganz normale Werwolf-Angelegenheiten, aber dann konnte er das doch einfach sagen. Plötzlich stand ein zwei Meter großer Mann vor mir, einen geflochtenen Bart am Kinn und das Gesicht mit tiefen Narben durchzogen. Ich schaffte es, nicht zurückzuweichen, dennoch musste ich schlucken, als ich zu ihm aufsah. »Nenn mir einen Grund, warum ich dir nicht auf der Stelle deine spitze Zunge rausreißen soll?«, knurrte er mich an. Seine Augen hatten ein wölfisches Gold angenommen. »Sie ist eine Freundin. Lass sie in Ruhe, James«, antwortete Gray und stellte sich neben mich. »Der bärtige Mann namens James warf ihm einen höhnischen Blick zu. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihn genauer zu betrachten. James war dunkelhaarig und unnatürlich muskulös. Und er sah aus, als würde er regelmäßig an Bodybuilder-Wettkämpfen teilnehmen. Dass er obendrein noch ein Werwolf war, machte ihn gleich doppelt gefährlich. »Und wer hat dich plötzlich zum Anführer ernannt?«, giftete er Gray an. Dieser wollte gerade antworten, stockte dann aber und blickte hinter mich. Da erst erinnerte ich mich an meine Verfolger, die eigentlich schon längst hätten auftauchen müssen. Sie waren mir immerhin dicht auf den Fersen gewesen. »Hast du Besuch mitgebracht?«, fragte Gray, dessen wachsame Augen auf einen Punkt hinter mir waren. Im nächsten Moment wurde er von einem pelzigen Etwas angefallen, das direkt über meinen Kopf hinwegsprang.


    Die Wucht des Angriffes riss ihn mit und gemeinsam verschwanden sie raufend im Schatten des Geländes. Tumult brach los, als meine Verfolger auf den Platz stürmten, als hätten sie die Gelegenheit abgewartet und über Grays Männer herfielen. Jemand griff James hinterrücks an und als dieser ausholte, um sich zu wehren, traf er mich an der Schulter und warf mich um. Ich landete schmerzhaft auf meinen Ellenbogen, blieb aber am Boden und kroch Schutz suchend in eine dunkle Ecke. Offenbar handelte es sich bei meinen Verfolgern um ein rivalisierendes Wolfsrudel. Na, da hast du dir ja wieder was eingebrockt, dachte ich und wich aus, als jemand neben mir gegen die Mauer krachte. Ich beförderte ein Silbermesser aus meiner Handtasche, nur für alle Fälle und wich weiter zurück. In dem ganzen Durcheinander konnte ich nicht einmal sagen, wer zu wem gehörte, da ich nur Gray kannte. Weil sich die beiden neben mir immer brutaler rauften, floh ich zum gegenüberliegenden Gebäude – oder versuchte es zumindest. Denn auf der Hälfte der Strecke wurde ich plötzlich am Arm gepackt und zurückgezogen. Ich stieß gegen einen schwarzhaarigen Mann und wollte mich aus seinem Griff befreien, doch er drückte mir die Arme auf den Rücken und zog mich zu sich heran.


    Wie so ziemlich alle Werwölfe war er schon in Menschengestalt beeindruckend groß. Er hatte kräftige Arme, einen Dreitagebart und gelb gesprenkelte Augen. Ich nahm einen leichten Minze-Duft an ihm wahr, der angenehm in der Nase roch. Als er sein Gesicht in meinem Nacken versenkte, schrie ich panisch auf, weil ich dachte, er wollte mich beißen. Doch er nahm nur einen kräftigen Atemzug und sah mich dann erstaunt an. »Was bist du, verdammt?«, fragte er und schnupperte noch einmal an mir. »Lass mich los, dann sag ich‘s dir vielleicht«, gab ich zurück und wollte mein Knie in seinem Schritt versenken. Lächelnd und ohne große Mühe fing er meine Bewegung ab. »Na, du gehst aber ran«, sagte er und schenkte mir ein anzügliches Grinsen. »Du bist ein Wandler, oder?« Ich strampelte immer noch wie verrückt, konnte mich aber nicht befreien, weil meine Hände immer noch auf meinem Rücken fixiert waren. Es war beängstigend, wie leicht es ihm fiel, mich festzuhalten. Anstatt zu antworten, stellte ich eine Gegenfrage. »Was wollt ihr hier? Ihr kommt nicht aus Berlin, oder?« Denn sonst hätten sie Berlins dominierendes Rudel niemals angegriffen. Ich konnte nicht umhin, zuzugeben, dass mein Gegenüber ein umwerfendes Gesicht hatte. Sein Lächeln hätte ich als sexy bezeichnet, wäre ich nicht in dieser verqueren Lage gewesen. Er öffnete den Mund zu einer Antwort, als Grays Stimme hinter ihm erklang. »Lass sie los!«, forderte er und schlug nach ihm. Der Schwarzhaarige wich allerdings so schnell aus, dass seine Faust ins Leere schlug. Er ließ mich los und verpasste Gray einen Schlag gegen den Schädel, der ihn weit zurückwarf. Ich landete auf meinem Hintern und blickte respektvoll zu ihm auf. Mein Gott, war der stark! Ich hatte den leisen Verdacht, dass es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Werwolf handelte. Mit den Händen abgestützt, saß ich auf dem Boden und beobachtete, wie Gray sich wieder aufrappelte. Der Schwarzhaarige sah es ebenfalls und kniete sich eilig vor mich hin. Dann nahm er meine Hand und drückte mir einen flüchtigen Kuss darauf. »War nett, dich kennen zu lernen.« Damit ließ er mich los und stürzte sich auf Gray. Ich sah ihm völlig verdattert hinterher und hatte mich noch nicht ganz von dem Schreck erholt, als James, der Hüne, mich plötzlich am Kragen packte und gegen die Wand drückte. Es ging so schnell, dass ich kaum wusste, wie mir geschah. Er donnerte meinen Schädel gegen die Backsteinmauer und ich sackte benommen zusammen. Doch bevor ich zu Boden gehen konnte, packte er mich am Hals und hob mich hoch. »Wer bist du? Warum hast du die Wölfe hergebracht?«, fragte er knurrend. Er lockerte seinen Griff, damit ich antworten konnte und ich nutzte die Gelegenheit, um Luft zu holen. Wäre ich ein Mensch gewesen, wäre ich von dem Aufprall sicher bewusstlos geworden – nicht dass es mir sonderlich besser erging. »Antworte!«, knurrte er, doch das Denken bereitete mir Kopfschmerzen. Warum glaubte er, ich wäre hier der Feind? Er starrte mich wütend an und begann meinen Hals zu quetschen. Ich strampelte wie verrückt, doch meine Bewegungen erlahmten nach kurzer Zeit. Die Ränder meines Gesichtsfeldes färbten sich schwarz und vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte, Grays Stimme zu hören, bevor mir schwarz vor Augen wurde.


    Ich blinzelte und sah in Grays silberne Augen. Ich wusste nicht, ob ich bewusstlos geworden war, aber mein Schädel fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Die meisten Werwölfe waren verschwunden und nur noch fünf Männer mit uns im Hinterhof. Der Boden war mit Blutflecken, Stofffetzen und Glasscherben übersät und ich fragte mich, wie der Kampf hatte beendet werden können. »Sind sie weg?«, fragte ich das Offensichtliche und betastete meinen Hals. Gray stand auf und zog mich in derselben Bewegung mit. »Ja. Wie geht’s dir?«, fragte er und klang schuldbewusst. Ich zuckte die Schultern und sah mich nach James um. Gray bemerkte es und beruhigte mich, indem er sagte: »Keine Angst. Wir haben ihn weggeschickt. Er dachte, du steckst mit den Angreifern unter einer Decke und hättest sie hierhergeführt. « Ich nickte und betastete wieder meinen Hals, dann fragte ich: »Wer waren die Typen?«, obwohl ich da schon so eine Vermutung hatte. Grays Antwort bestätigte meinen Verdacht. »Ein rivalisierendes Rudel, das uns schon seit Wochen Ärger macht. Sie wollen sich unserem Rudel nicht anschließen, deshalb kommt es immer wieder zu Auseinandersetzungen. Seit dem Vampirangriff auf Berlin versuchen sie, sich hier niederzulassen. Die zwei, die du vorhin auf dem Boden gesehen hast, waren nur die Vorhut. Sie hatten sich zu zweit auf einen meiner Kumpel gestürzt und der hatte Verstärkung gerufen.« »Realisierende Werwölfe? Davon wusste ich gar nichts. Wissen die Vampir-Ranger Bescheid?« Sein Blick wurde hart, als er antwortete: »Das ist nicht euer Problem. Wir Werwölfe kümmern uns selbst um unsere Wolfsangelegenheit.« Dass er mich zu Vampiren zählte, ließ mich stutzen. »Hallo? Ich bin ein Werhund und keiner von denen. Wenn man also genau sein will, gehöre ich wohl mehr zu euch als zu den Vampiren«, verteidigte ich mich empört. Gray schnaufte. »Das glaubst auch nur du. Man nennt dich nicht umsonst das Schoßhündchen der Vampire.« Ich starrte ihn fassungslos an. »Das sagt man also über mich?« »Komm schon, Gray. Für Smalltalk haben wir jetzt keine Zeit«, drängte ein rothaariger Mann hinter uns. Wir drehten uns beide zu ihm um. Dann klopfte mir Gray grinsend auf die Schulter. »Kleiner Spaß, ich wollte dich nur aufziehen.« Dann fragte er mit ernster Miene. »Warum bist du mir wirklich gefolgt?« Ich klopfte mir den Dreck von der Hose und sammelte den Inhalt meiner Handtasche vom Boden auf. »Sagte ich doch. Ich war einkaufen und hab dich in der Gasse verschwinden sehen.« »Und dann folgst du mir? Cherry, wenn ein Werwolf durch die Straße rast und in einer dunklen Gasse verschwindet, bedeutete das normalerweise, dass er Ärger hat. Also nicht unbedingt eine Angelegenheit, bei der man sich einmischen sollte.« Ich zuckte die Schultern. »Ich dachte, du brauchst vielleicht Hilfe. Außerdem hab ich wohl kaum eine Wahl gehabt, als die Bande hinter mir aufgetaucht ist. »Hilfe«, wiederholte er lachend und schüttelte den Kopf. Die anderen stimmten ein. »Also, war nett, dich wiederzusehen. Vielleicht trifft man sich ja mal unter weniger brutalen Umständen.« Damit verließen er und seine Freunde den Platz. Verdattert sah ich ihnen hinterher. Das war’s? Keine weiteren Erklärungen? Keine Fragen? Als ich meine Sprache wiedergefunden hatte, waren sie bereits im Schatten der Gasse verschwunden. »Und sag deinem aggressiven Freund, dass ich mich revanchieren werde, wenn ich ihn das nächste Mal treffe«, rief ich ihm hinterher. Ich hörte ihn lachen, dann war ich allein.

  


  
    Kapitel 3


    »Oh Mann. Tut mir so leid, dass ich nicht dabei war«, sagte Stacy entschuldigend, als ich ihr am nächsten Tag davon berichtete. Ich schnaufte belustigt. »Du hättest ja nicht gerade viel ausrichten können.« »Klar. Dem Typen hätte ich eine verpasst, dass er Sterne sieht«, schimpfte sie durch das Telefon. Ich lachte und nahm einen Schluck Hagebuttentee, den ich mir während des Gespräches zubereitet hatte. Dann wickelte ich mich wieder in meine Kuscheldecke. »Im Ernst, nervt es dich nicht manchmal, so schwach zu sein?«, fragte sie im nächsten Moment mit unerwarteter Ernsthaftigkeit. Ihr plötzlicher Stimmungswechsel machte mich sprachlos. »Mich schon. Es stört mich, dass ich jedes Mal, wenn irgendetwas passiert, nach Hause geschickt oder in Sicherheit gebracht werde und dass mich alle behandeln, als wäre ich aus Glas.« »Im Gegensatz zu den Vampiren bist du das ja auch«, sagte ich und schaltete den Fernseher aus. Ich hatte nebenbei durch die Programme gezappt, doch nun erforderte das Gespräch meine ganze Aufmerksamkeit. »Schon, aber kannst du dir vorstellen, wie schrecklich es ist, Däumchen zu drehen, während sich mein Freund und meine beste Freundin in Lebensgefahr begeben?« Ich wollte gerade antworten, als sie sich die Frage selbst beantwortete. »Weißt du eben nicht. Weil du ja überall mit hingenommen wirst.«


    »Stacy…«, begann ich, fand aber nicht die richtigen Worte. Einerseits wollte ich sie beruhigen, andererseits war ich ganz ihrer Meinung. Auch ich würde verrückt werden, wenn ich zu Hause sitzen und abwarten müsste, während sich meine Liebsten in Gefahr begeben. Glücklicherweise hatte ich mich bis jetzt aber immer durchsetzen können, die anderen zu begleiten – naja fast immer. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie Will mich in einen Van gestopft und den Vampiren Suggar und Smoke übergeben hatte, um mich zu beschützen. Das war für die beiden Vampire alles andere als glücklich ausgefallen. »Das kann ich verstehen. Wirklich«, sagte ich. »Nur, was willst du dagegen unternehmen? Auch ich bin schwächer als die anderen, deshalb lasse ich mich aber nicht unterkriegen. Glaubst du, einem Vampir würde es schwerer fallen, mich zu töten als dich? Wir müssen einfach damit klar kommen.« Offenbar war das nicht die Antwort, die sich Stacy von mir erhofft hatte, denn sie wirkte auf einmal kurz angebunden. »Müssen wir wohl. Also, ich hab noch eine Menge zu tun. Wir sehen uns auf dem Ball.« »Alles klar, bis dann«, sagte ich, doch sie hatte bereits aufgelegt. Okay, was war denn mit der los? Verwundert starrte ich den Hörer an, dann legte ich das Telefon achselzuckend weg.


    Nachdem ich meine Wohnung aufgeräumt hatte, fuhr ich zum Baumarkt, um mir eine neue Pflanze zu kaufen. Nicht, dass die sieben Stück in meiner Zwei-Zimmer-Wohnung nicht schon genug wären. Doch ich liebte es, durch die Gartenabteilung zu schlendern und die Pflanzenauswahl zu begutachten. Entscheiden konnte ich mich allerdings nur selten, weswegen es am Ende meistens ein Elefantenfuß wurde. Ich wuchtete die schwere Pflanze gerade in den Einkaufswagen, als mir ein schwacher modriger Geruch entgegenschlug. Ich rümpfte die Nase und sah mich prüfend um.


    Es war verkaufsoffener Sonntag und der Baumarkt rappelvoll, dennoch war ich mir sicher, dass der Geruch nicht von der Menschenmasse herrührte. Menschen rochen nach Schweiß und Zigaretten, aber nicht nach Moder. Ich sondierte meine Umgebung und drehte mich dabei um die eigene Achse, gab den Versuch aber schnell wieder auf, irgendetwas oder jemanden ausfindig zu machen – dafür war es einfach viel zu voll. Außerdem war es mitten am Tag – da hatte ich nicht viel zu befürchten.


    Wieder zurück in meiner Wohnung, topfte ich meine Pflanzen mit neuer Erde um und versorgte sie mit Pflanzennahrung. Stacy hatte sich schon oft gewundert, wie das Grünzeug, wie sie es schmeichelnd umschrieb, nur immer so frisch und gesund bei mir aussah. Ganz einfach, viel Zuwendung … und sehr teure Pflanzennahrung! An diesem Abend schlief ich sehr unruhig. Ich wachte mehrmals in der Nacht schweißgebadet auf und träumte immer wieder davon, verfolgt zu werden. Irgendwann fiel ich in einen traumlosen Schlaf und wachte erst am Morgen wieder auf.


    Heute kam meine Mutter für eine Woche zu Besuch und ich würde sie vom Hauptbahnhof abholen. Sie und Liam hatten sich vor einigen Wochen bei meiner Rettungsaktion kennengelernt und er hatte sie ebenfalls zum Maskenball eingeladen. Wie sich das mit meinem Vater regeln lassen sollte, konnte ich mir allerdings nicht vorstellen, denn die beiden hatten sich seit meinem achten Lebensjahr nicht mehr gesehen. Ich muss zugeben, ich war wegen ihres Wiedersehens etwas nervös, schon deshalb, weil sie das nur mir zuliebe taten. Wie würden sie sich verhalten? Würden sie aufeinander losgehen oder sich ignorieren, gegenseitig bloßstellen oder sogar unterhalten? Ich konnte nur abwarten und hoffen, dass sie sich vertrugen.


    Das Abholen meiner Mutter verband ich mit einem „Spaziergang“ im Tiergarten. Denn auch wenn ich kein Werwolf war und mich einmal im Monat verwandeln musste, war ich immer noch zur Hälfte Hund und musste mir ab und an die Beine vertreten. Wenn ich es nicht tat, wurde ich unruhig und bekam schlechte Laune und dann wollte man mich für gewöhnlich nicht in seiner Nähe haben. Wir hatten Winter, deshalb wurde es schon früh dunkel. Um neun machte ich mich auf den Weg, damit ich meine Mutter pünktlich um halb elf abholen konnte. Ich parkte meinen Wagen an der üblichen Stelle und spazierte zu meinem Versteck am Waldrand. Dort angekommen entledigte ich mich meiner Sachen und verstaute sie in einer Plastiktüte, um sie im Gebüsch zu verstecken. Ein Schauer durchlief meinen Körper, als ich splitterfasernackt in der Kälte stand, doch ich blieb nicht lange entblößt. Als Gestaltwandler war meine Verwandlung weder schmerzhaft noch zeitaufwändig. Ein Prickeln bildete sich in meinem Kopf und breitete sich schnell über meinen gesamten Körper aus. Dort, wo es einsetzte, verschoben sich die Knochen und aus meiner Haut spross Fell. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann stand ich auf vier Beinen und wartete darauf, dass das Kribbeln abklang. Die Verwandlung war stets mit einem Hochgefühl verbunden und sobald ich mich an meine neue Gestalt gewöhnt hatte, sprintete ich los. Ich flitzte laut hechelnd durch den Park und sah die Bäume an mir vorbeifliegen. Es war ein wunderbares Gefühl, wie der Wind durch mein Fell peitschte und meine Pfoten auf dem Waldboden aufschlugen. Ich kam an einer mir bekannten Parkbank vorbei, auf der vor einigen Wochen eine bis auf den letzten Tropfen ausgesaugte Frauenleiche gefunden wurde und beschleunigte meine Schritte. Kein Ort, an dem ich länger als nötig verweilen wollte. Ich zog weiter und hielt nach Kleintieren Ausschau, die ich jagen konnte. Ich fraß sie nicht, machte mir aber einen Spaß daraus, sie vor mir herzu scheuchen. Vor allem Eichhörnchen waren ausgefuchste kleine Dinger. Ich pirschte mich gerade an eine Taube heran, als ich ein unheimliches Geräusch hinter mir vernahm.


    Es war ein tiefes und beklemmendes Atmen, gemischt mit einem leisen Knurren. Ich erstarrte und wagte es nicht, mich umzudrehen. Ich stand gegen den Wind, deshalb konnte ich nicht wittern, um welches Tier es sich handelte. Da es aber nicht allzu viele Möglichkeiten gab, ging ich vom Schlimmsten aus – einem Werwolf. Das Knurren wurde lauter, doch ich bewegte mich immer noch nicht. Denn auch wenn Werwölfe ihre menschlichen Sinne in Tiergestalt behielten, dominierte die Tierische eindeutig. Wenn ich also loslief, würde er mich jagen.


    Neben mir hörte ich einen Ast knacken und sah zwei weitere Werwölfe auftauchen. Dann einen dritten und vierten. Ich fragte mich, warum ich sie nicht eher bemerkt hatte und ob ich meine Entscheidung nicht noch einmal überdenken sollte. Als die anderen Werwölfe in das Knurren einstimmten, flitzte ich los. Sofort begannen die Wölfe zu heulen an und stürmten mir hinterher – die Jagd hatte begonnen.


    Meine Entscheidung war richtig gewesen, denn nun sah ich weitere Wölfe aus den Gebüschen springen. Sie schlossen sich der Hetzjagd an und bald war die Nacht von markerzitterndem Wolfsgeheul erfüllt. Ich schlug Flanken und änderte andauernd die Richtung, um meine Verfolger abzuschütteln, doch sie waren anhänglicher als ein Sack ausgehungerter Parasiten. Mein Ziel war die Stadt, denn Werwölfe, ob Außenseiter oder nicht, durften sich der Stadt keinesfalls in Tiergestalt nähern. Ich hatte die Hoffnung, dass sie von mir abließen, wenn ich nur nahe genug an einen Wohnort herankäme und dass sie sich an das Verbot hielten.


    Die Werwölfe waren flink und jagten mich unerbittlich weiter, doch ich war leichter und wendiger und somit schneller. Ich sah bereits die Autoscheinwerfer und Straßenlichter durch die Baumstämme blitzen, was den Waldrand in magische zuckende Lichter verwandelte, als ein Schatten vor mir erschien und mich ansprang. Ich wurde herum gerissen, noch eh ich reagieren konnte und als sich etwas schweres Pelziges auf mich setzte, entwich meinen Lungen jeglicher Sauerstoff. Ich fühlte mich, als hätte ein Auto direkt auf meinem Brustkorb geparkt und hechelte in kleinen Atemzügen nach Sauerstoff. Mein Kopf wurde auf den Boden gedrückt und eh ich mich versah, fand ich mich zwischen den gewaltigen Kiefern eines Werwolfes wieder. Als ich merkte, dass er meinen Hals mit dem Maul umschlossen hatte, erstarrte ich auf der Stelle. Ein Ruck, eine falsche Bewegung und er hätte mir die Kehle herausgerissen. Ich ließ mich ganz langsam auf den Boden sinken und zog den Schwanz ein, um ihm meine Kapitulation zu signalisieren. Wenn ich aufgab und seine Überlegenheit anerkannte, würde er mich vielleicht laufen lassen. Nicht, dass das nötig gewesen wäre, denn gegen einen Werwolf war ich so stark wie ein Kätzchen gegen einen ausgewachsenen Löwen. Oder er hat Hunger und verschlingt dich auf der Stelle mit Haut und Haaren, erklang eine panische Stimme in meinem Kopf. Ich fühlte, wie mein Puls gegen seine rasiermesserscharfen Zähne schlug und spürte seinen heißen Atem im Nacken. Der Werwolf blieb in der Position verharren und wartete. Nur worauf, war mir ein Rätsel. Ich sah die anderen Wölfe zwischen den Bäumen erscheinen und bekam Panik. Wollte er mich seinem Rudel etwa auf dem Silbertablett servieren? Als ich zu zittern begann, ließ er von mir ab und machte zwei Schritte zurück. Dann sah er abwartend auf mich herab. Ich blieb am Boden kauern und schaute zu ihm auf, zu verwirrt und ängstlich, um mich zu bewegen. Was wollte er von mir? Warum tat er nichts?


    Als ich in seine gelb gesprenkelten Augen schaute, blitzte etwas in meinen Erinnerungen auf. War das nicht der schwarzhaarige Werwolf vom rivalisierenden Rudel? Er musste es sein, diese Augen waren unverwechselbar. Und nun, wo ich meine Nase darauf konzentrierte, konnte ich auch den leichten minzeartigen Geruch an ihm wahrnehmen. Ich richtete mich vorsichtig auf und ließ mein Gegenüber nicht aus den Augen. Er deutete in die Richtung, in der mein Auto lag und ich setzte mich in Bewegung. Offenbar wollte er, dass ich mich verwandelte. Als ich das Versteck mit meinen Sachen erreichte, wollte er mir folgen, doch ich gab ein leises Knurren von mir und signalisierte ihm damit, stehen zu bleiben. Er knurrte zurück, verharrte aber.


    Als ich verwandelt und angezogen aus dem Gebüsch trat, hatte ich meine Waffe gezogen und auf ihn gerichtet. Zu meiner Überraschung war auch er bereits verwandelt und stand splitterfasernackt vor mir. Wir befanden uns nun am Rande des Parks, wo es viele Laternen gab. Das gelbe Licht schien direkt auf seinen Körper und ließ seine Muskeln unnatürlich hart und eingemeißelt aussehen. Als ihm die Waffe ins Auge fiel, lächelte er. »Glaubst du nicht, dass ich dir genug Vertrauen entgegengebracht habe, indem ich dich am Leben ließ?« Ich zuckte die Schultern. »Nur zur Sicherheit.« Er starrte auf den Lauf meiner SIG und vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber es sah aus, als würden seine Kiefer angespannt mahlen. »Also, was willst du?«, fragte ich und bemühte mich, den Blick auf seine obere Körperregion zu halten. »Steck doch zuerst die Waffe weg«, bat er lächelnd. Sein Blick war überheblich, dennoch sah ich so etwas wie Achtung in seinen Augen aufblitzen – Achtung vor der Waffe. »Lieber nicht«, sagte ich und umfasste sie mit beiden Händen. »Mit Silber geladen, nehme ich an?« Als ich nickte, schüttelte er den Kopf. Dann forderte er mich noch einmal auf, diesmal drohender. »Ich würde es wirklich begrüßen, wenn du die Waffe nicht direkt in mein Gesicht hältst!« Er sah plötzlich an mir vorbei, als ich es hinter meinem Rücken knacken hörte. Ich riskierte einen kurzen Blick, doch das genügte meinem Gegenüber, mich zu entwaffnen. Zu spät wurde mir klar, dass es nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, wahrscheinlich von einem seiner Wölfe. Eh ich reagieren konnte, war der Schwarzhaarige bei mir und nahm mir die Waffe ab. Er entsicherte sie und gab mir das leere Magazin zurück. Dann atmete er erleichtert auf. »So ist es doch viel angenehmer, nicht?« Als er meinen angespannten Blick bemerkte, trat er mit einem versöhnenden Lächeln zurück. »Entschuldige, aber ich habe keine guten Erfahrungen mit Schusswaffen gemacht.« So nah bei ihm, sah ich wieder diese faszinierenden gelben Flecken in seinen Augen. »Verrätst du mir nun, was ihr hier macht?«, fragte ich und versuchte nicht zu auffällig seine Augen zu bewundern. »Nur wenn du zuerst antwortest.« Ich schüttelte genervt den Kopf, antwortete aber. »Ich komme regelmäßig zum Laufen hierher, das ist nämlich mein Park«, betonte ich, woraufhin er lachte. »Sorry Süße, aber da bist du leider nicht auf dem neusten Stand. Der Tiergarten ist ab sofort unser Revier. Wenn du ihn uns allerdings streitig machen willst, kannst du mich gerne zu einem Duell herausfordern», fügte er amüsiert hinzu und breitete einladend die Hände aus. Ich ging nicht darauf ein, sondern fragte stattdessen. »Wart ihr zufällig vorher im Grunewald unterwegs?« Ich erinnerte mich nämlich an das Geheul, das ich vernommen hatte, als ich das letzte Mal dort laufen war. Danach hatte ich nie wieder einen Fuß in den Wald gesetzt. Mein Gegenüber kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Woher weißt du das?« »Als ich das letzte Mal dort laufen war, bin ich beinahe einem Rudel Werwölfe in die Arme gerannt. Und als ich Romeors Rudel darauf ansprach, sagten sie, sie wären es nicht gewesen.« Der Schwarzhaarige lachte, doch es klang nicht freundlich. »Dann haben wir es also dir zu verdanken, dass man uns von dort verjagt hat. Das macht die Sache hier interessant.«


    Ich musste schlucken, als ich ein tiefes Knurren hinter mir vernahm und schalt mich in Gedanken. Vielleicht solltest du ab und an mal deine Klappe halten! Als das Knurren näherkam, machte der Schwarzhaarige eine herrische Geste. »Beruhig dich, Range. Sie kann uns noch von Nutzen sein.« An mich gewandt, sagte er: »Richte Romeor aus, dass wir keinen Ärger wollen und gerne bereit zu einem Friedensabkommen sind. Wir werden uns seinem Rudel allerdings nicht anschließen. Und du tätest gut daran, unseren Aufenthaltsort nicht noch einmal zu verraten.« Er tippte sich an die Nase. »Ich kenne jetzt dein Gesicht und deinen Geruch und glaub mir, ich spüre jeden auf.« Er gab ein Zeichen und ich hörte, wie sich die Wölfe um uns herum in die Dunkelheit zurückzogen. »Im Übrigen kannst du hier so oft laufen, wie du willst. Meine Wölfe werden dich nicht anrühren«, sagte er und musterte mich. »Danke auch, aber hier setze ich bestimmt keinen Fuß mehr rein«, antwortete ich. Er lachte und kam näher, dann beugte er sich so weit zu mir herunter, dass ich direkt in seine Augen sehen konnte. So schön, dachte ich. Als würde ich in einen sternenübersäten Himmel blicken. »Bemerkenswert. Äußerst bemerkenswert«, murmelte er und betrachtete mich genauso fasziniert, wie ich ihn. »Vor dir bin ich noch keinem Wandler begegnet. Bist du die Einzige in der Stadt?« »Soweit ich weiß, ja«, antwortete ich, immer noch gefangen von seinem Anblick. Er lachte plötzlich, als sei er sich seiner Wirkung auf mich bewusst. Dann sagte er: »Ich bin übrigens Jack«. Damit gab er mir einen unerwarteten Kuss auf den Mund und verschwand zwischen den Bäumen. Ich blieb vollkommen überrumpelt zurück.


    Als ich mich ins Auto setzte und zum Bahnhof fuhr, hatte ich mich immer noch nicht von seinem Anblick erholt. Ich meine, wo bekam man nur so außergewöhnliche Augen her? Zwanzig Minuten später stellte ich den Wagen auf dem Parkplatz ab und eilte die Rolltreppen des Bahnhofs hinauf. Ich war bereits zehn Minuten zu spät und dirigierte meine Mutter am Telefon zu einem Fastfood Geschäft.


    Die Verwandlung und Hetzjagd hatten mich hungrig gemacht und da ich seit Stunden nichts gegessen hatte, knurrte mir der Magen. Der Hauptbahnhof war riesig und mit den etlichen Rolltreppen, Fahrstühlen und Gängen mehr als verwirrend. Es gab eigentlich keine Zeit, zu der der Bahnhof nicht gut besucht war und so musste ich mich an Reisegruppen, überfüllten Rolltreppen und herumstehenden Koffern vorbeischieben. Als ich meine Mutter vor dem Geschäft stehen sah, musste ich wie immer staunen. Denn sie schaffte es wie keine andere, Aufmerksamkeit zu erregen, ohne sich dafür ausgefallen kleiden zu müssen. Sie stach einfach mit ihrer Eleganz und Schönheit hervor, was ihr immer und überall begehrte Blicke einbrachte. Manchmal wünschte ich, ich hätte dieselbe Wirkung auf andere, denn obwohl man mir ständig sagte, ich wäre ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, kam ich mir neben ihr stets wie ein hässliches Entlein vor.


    Meine Mom war Afroamerikanerin und hatte wunderschöne schokoladenbraune Haut. Sie trug einen dunkelblauen Kaschmir-Mantel, eine schwarze, gerade geschnittene Hose mit weitem Bein und knallrote, halsbrecherische High Heels. Ihre schwarzen Haare fielen in schweren Locken auf ihre Schultern und glänzten im Schein des Deckenlichtes. Als mir die riesigen Luxuskoffer ins Auge fielen, mit denen sie angereist war, schüttelte ich den Kopf.


    »Mom, hast du nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bleibst doch nur eine Woche.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du weißt doch, dass ich nicht vierundzwanzig Stunden am Tag in ein und denselben Sachen herumlaufen kann und außerdem brauche ich meine Auswahl.«


    Ich schnappte mir einen Koffer und enthielt mich jeglichen Kommentars. Widerrede zwecklos. Als wir in den Laden hineingingen, warf sie einen zweifelnden Blick auf das Geschäftslogo. »Und das willst du dir wirklich antun?«, fragte sie, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Verachtung zu verbergen. Vampire hatten eine natürliche Abneigung gegenüber menschlichen Essens, aber Fast Food hatte meine Mutter schon zu Lebzeiten nicht gemocht. Sie war immer der Meinung gewesen, das Aussehen eines Menschen spiegelt sich in seiner Ernährung wieder, womit sie bis zu einem gewissen Punkt Recht hatte. Aber auf Burger zu verzichten, weil sie Angst hatte, davon Pickel zu bekommen, hatte mich schon als Kind mit dem Kopf schütteln lassen. Nun ja, meine Mutter war schon immer sehr eigen gewesen, was die Ernährung anging, aber darüber brauchte sie sich ja als Vampir nun keine Gedanken mehr machen. »Wieso? Da sind doch Gurken und Zwiebeln drin«, sagte ich augenzwinkernd, stellte mich an der Schlange an und bedeutete ihr, einen Platz zu suchen. Sie rümpfte angewidert die Nase, als ich mich fünf Minuten später mit vier Burgern und zwei Portionen Pommes beladen zu ihr setzte. Und als ich genüsslich vor mich hin kaute, fragte sie: »Wie läuft’s mit dir und dem gutaussehenden Will?« Ich verschluckte mich an einer Pommes und spülte eilig mit Fanta nach, um nicht daran zu ersticken. »Weiß hier eigentlich jeder über uns Bescheid?«, fragte ich säuerlich und aß vorsichtig weiter. »Ach komm schon, Schatz, es ist offensichtlich, dass ihr aufeinander abfahrt«, sagte sie amüsiert. So wie sie das aussprach, klang es, als würden die Worte aus Stacys Mund kommen, nur dass sie nicht Stacy war, sondern meine Mutter. Und mit der wollte ich bestimmt nicht über Männer sprechen. »Und nun, da niemand mehr nach deinem Leben trachtet, habt ihr doch genug Zeit füreinander«, fügte sie hinzu. Ich hielt bestimmend eine Pommes in die Luft. »Mom, nichts für ungut, aber ich möchte bestimmt nicht mit dir über mein Liebesleben sprechen.« »Du liebst ihn?«, fragte sie überrascht, ohne auf mein Gesagtes einzugehen. »Nein, ich meine, ich kenne ihn doch gar nicht lange genug.« Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich zwei ältere Männer, die sie auffällig begafften, als hätten sie nur darauf gewartet, dass sie ihre Beine zeigte. »Man könnte meinen, sechs Jahre wären genug.« Ich sah sie genervt an, um ihr zu signalisieren, dass das Thema Will beendet war, dennoch antwortete ich: »Aber damals sind wir uns noch nicht näher gekommen. Er hat zwar schon für Dad gearbeitet, aber ich habe ihn nur selten gesehen. Meist, wenn er bei D.I.P. vorbeikam. Wir haben erst seit einem halben Jahr mehr miteinander zu tun.« »Wenn du nahestehen sagst, meinst du damit …« »Mom!«, sagte ich nachdrücklich. »Können wir bitte über etwas anderes reden?« Sie lachte in sich hinein, nickte aber. Ich aß weiter und musterte sie dabei.


    Seit meine Mutter mich im Alter von acht Jahren verlassen hatte, war unser Verhältnis zueinander stets angespannt gewesen. Dass ich sie trotz allem liebte, weil sie nun mal meine Mutter war, wurde mir erst richtig vor einigen Wochen bewusst, als ich sie noch für tot gehalten hatte. Mittlerweile telefonierten wir mehrmals die Woche und manchmal kam es mir eher so vor, als wäre sie meine Freundin, anstatt meine Mutter. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich mit ihr über mein Sexleben sprechen wollte – nicht, dass es überhaupt eins gab. Das würde wirklich zu weit gehen. Je länger ich meine Mom beobachtete, desto mehr fiel mir auf, wie nervös sie eigentlich war. Sie versuchte zwar einen gefassten Eindruck zu machen, dennoch sah ich, wie ihre Augen von einer Seite zur anderen huschten, als fühlte sie sich verfolgt.


    »Was ist?«, fragte ich und schlürfte die letzten Tropfen meiner Fanta aus. »Nichts«, log sie und lächelte mich an. »Mom, was ist los? Du siehst aus, als würdest du Gespenster sehen!« Sie seufzte. »Seit ich meine Kinder verloren habe, komme ich mir so nackt und verletzlich vor. Ich fühle mich überall beobachtet und verfolgt.« Ich nickte verständnisvoll und auch wenn ich ihre Vampire oder Kinder, wie Vampire sie nannten, ungewollt geerbt hatte, fühlte ich mich augenblicklich schlecht. Ich habe sie nie gefragt und sie hatte auch nie durchblicken lassen, was Chane, Darrel und Felicitas ihr bedeutet hatten. Und als wäre ein Vorhang von meinen Augen gefallen, wurde mir erst richtig bewusst, dass man ihr die zweite Familie genommen hatte. Ich war in den letzten Wochen so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich mir nie Gedanken darüber gemacht hatte, wie es ihr ganz allein in Frankfurt am Main überhaupt erging. »Das tut mir leid«, sagte ich bedrückt. »Du weißt, dass ich sie dir zurückgeben würde, wenn ich könnte.« »Das weiß ich doch«, antwortete sie und schenkte mir ein kraftloses Lächeln. »Und auch wenn es verrückt klingt, vermisse ich Darrel am meisten. Apropos, wie macht er sich eigentlich? Lehnt er sich immer noch gegen dich auf?«


    Auflehnen war gar keine Beschreibung! Als Darrel anfing, mir Probleme zu machen, hatte ich natürlich sofort meine Mutter angerufen und um Rat gebeten, doch viel hatte sie mir nicht helfen können. Sie hatte Darrel vor etwas mehr als zwei Jahren heroinabhängig von der Straße aufgelesen und ihm ein neues Zuhause gegeben, weil sie einen Leibwächter brauchte. Doch er war von Natur aus gewaltsam und ungezähmt, was er seinen Eltern verdankte, die ihn in Kindesjahren missbrauchten. Was auch der Grund war, warum er sie, nachdem er sich verwandelt hatte, kaltblütig tötete. In nicht einmal mehr einem Jahr würde er aus dem dreijährigen Bündnis, welches er mit meiner Mutter geschlossen hatte und das für mich ebenso bindend war, entlassen und ein freier Vampir sein. Und er hat schon mehr als einmal durchblicken lassen, dass er mich aufsuchen würde, wenn es soweit war. Tun konnte ich dagegen nichts, denn es war verboten, seine Kinder zu töten. Man konnte sie vor Gericht stellen, doch da hätte ich beweisen müssen, dass er plante, mich zu töten und das konnte ich nicht.


    »Das Übliche«, sagte ich zähneknirschend und legte den letzten Hamburger weg. Der Appetit war mir vergangen. »Er weigert sich immer noch, in einem von Menschen geführten Geschäft zu arbeiten, verlangt aber, seine eigene Wohnung zu bekommen. Ich habe ihn zum Probearbeiten ins Drake geschickt. Wenn Max mit ihm zufrieden ist, wird er dort als Barkeeper anfangen. Das hat ihm zwar nicht gefallen, aber ich habe gedroht, ihn auf die Straße zu werfen, wenn er sich weigert.« Das brachte meine Mutter zum Lächeln. »Allmählich hast du ihn im Griff, nicht wahr?« Schön wär’s, dachte ich nur. Schön wär’s!


    »Und du willst sicher nicht bei mir schlafen?«, hakte ich noch einmal nach und hielt direkt vor dem Hoteleingang. Mom schenkte mir ein Lächeln. »Nichts für ungut, aber ich bin eine verwöhnte Frau und brauche meinen Luxus. Außerdem ist deine Wohnung viel zu klein.« Ich nickte, dann fügte ich spöttisch hinzu: »Und das liegt bestimmt nicht daran, dass du dir dein Abendessen gern nach Hause holst, oder?« Sie zwinkerte mir geheimnisvoll zu und küsste mich auf die Wange. »Glaub mir, wir schlafen besser getrennt.« Als sie ausstieg, kam sofort ein Page herbeigeeilt und lud ihre Koffer aus meinem Auto. »Und du kommst sicher zum Weihnachtsball?«, hakte ich noch einmal nach. Als sie erfahren hatte, dass Dad ebenfalls eingeladen war, waren ihr ihre Gesichtszüge für einen Moment entgleist, doch sie hatte mir hoch und heilig versprochen, dass sie dieser Umstand nicht daran hindern würde, nach acht Jahren wieder Weihnachten mit ihrer Tochter zu feiern. Und auch wenn sie sicher nicht die Gelegenheit verpassen wollte, ihre ehemaligen Kinder wiederzusehen, wollte ich mich doch noch einmal versichern. Sie kam noch einmal zu mir und tätschelte mir den Kopf. »Ich werde da sein«, versprach sie, dann schlug sie die Beifahrertür zu und ich gab Gas.

  


  
    Kapitel 4


    Es war Heiligabend und der Maskenball begann in zwei Stunden. Stacy und ich waren bei ihr zuhause und frisierten unsere Haare, wobei wir uns an komplizierten Hochsteckfrisuren versuchten. Als wir die letzten Klammern gesetzt und eine Menge Haarspray verwendet hatten, halfen wir uns gegenseitig in die üppigen Kleider. Ich stellte mich vor den Spiegel und fummelte meine Ärmel zurecht, als mich Stacy ermahnte. »Hör auf, ständig an den Rüschen rumzuzupfen«, tadelte sie mich und schlug mir auf die Finger. »Weißt du, wie teuer so ein Kleid ist? Hilf mir lieber mit dem Mieder.« »Au«, rief ich und schaute sie beleidigt an, stellte mich aber hinter sie, um ihr zu helfen. Dabei zog ich die Schnüre vielleicht etwas fester als nötig gewesen wäre. »Ich weiß nicht, wie die Frauen es früher in den Kleidern ausgehalten haben«, sagte sie flach atmend, als ich fertig war. Sie verschwand im Flur, um sich in einem besseren Licht zu betrachten. Ich nutzte die Gelegenheit und zupfte heimlich an meinen Rüschen weiter, die einfach nicht so wollten, wie ich wollte. Schließlich trugen wir Makeup auf und sprühten uns mit dem teuren Parfüm ein, das mir mein Vater heute Morgen geschenkt hatte. Wir setzten unsere Masken auf, nahmen unsere Handtaschen und verließen die Wohnung.


    Wir hatten die weihnachtliche Geschenkevergabe wegen Liams Maskenball zwar auf den morgigen Abend verschoben, doch Dad hatte, ungeduldig wie er war, nicht warten können und mich heute schon mit Geschenken überschüttet. Ich war gespannt, was ich von Stacy bekam und hatte es mir zur Aufgabe gemacht, ihr die geheime Information zu entlocken. Doch sie blieb verschlossener als ein Stein. Liam, der seinen Reichtum gerne zur Schau stellte, ließ all seine Gäste mit Limousinen abholen.


    Und so wartete auch eine vor Stacys Tür, als wir den Gehweg betraten. Die Fahrt dorthin nutzten wir, um uns an dem köstlichen Champagner gütlich zu tun und zu spekulierten, wer denn alles eingeladen war. »Wahrscheinlich die ganze Stadt. Platz genug hat er ja«, vermutete Stacy und goss sich bereits das zweite Glas ein. »Ich wette, Sophia ist auch dabei«, sagte ich abwertend und erinnerte mich nur ungern daran, wie sich die Vampirin an Will herangemacht hatte. Sie war wunderschön, das musste ich zugeben. Nur verpasste der stets eitle Auftritt ihrem glänzenden Aussehen einen gehörigen Dämpfer – was der Männerwelt nur leider nie aufzufallen schien. »Wahrscheinlich musste sie sich die Einladung erschlafen«, vermutete Stacy, woraufhin wir kicherten.


    Als wir vor dem Anwesen parkten, war es, als hielte ich vor einem Luxushotel. Ein Page kam herbeigeeilt, half uns aus dem Wagen und führte uns über den Vorgarten. Dieser war mit einem roten Teppich ausgelegt und mit wunderschönen dekorierten Weihnachtsbäumen geschmückt. Auf den Zaunspitzen waren Weihnachtsfiguren aufgesetzt und es sah so aus, als wäre der Garten mit künstlichem Schnee bedeckt. Wir entdeckten Andre, Will und meinen Dad barockmäßig gekleidet und mit Masken bedeckt am Eingang auf uns warten. Während Wills Kostüm schwarz gräulich gehalten war, hatte Andre auf ein dunkles Grün und orangene Rüschen gesetzt. »Du siehst atemberaubend aus«, sagte Andre, als wir zu ihnen aufgeschlossen hatten und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuss heran. Ich lächelte vor mich hin, während Stacy den Kuss erwiderte. Dann nahm sie seine Hände allerdings behutsam und mit einem entschuldigenden Lächeln von ihrer Taille. »Vorsicht, ich kann so schon kaum atmen. Das Mieder bringt mich noch um.« »Wow, du siehst aus wie der Tod persönlich«, sagte ich an Will gewandt, woraufhin er mir ein unheimliches Lächeln schenkte, die Maske abnahm und sich vor mir verbeugte. Weil mein Dad direkt neben ihm stand, fiel Wills Begrüßung verhaltener aus. »Du bist wunderschön, ich könnte dich den ganzen Tag anstarren«, raunte er mir ins Ohr und gab mir einen sanften Kuss auf die Wange. Es war aber genau diese Zärtlichkeit, die mir für einen Moment die Sinne raubte. Ich warf einen Blick zu meinem Vater, der ein künstliches Interesse an dem Laternenschmuck entwickelt hatte und musste lachen. »Diskret wie immer«, sagte ich und fiel ihm um den Hals. Dann hielt ich ihn an den Schultern gepackt von mir und betrachtete ihn erstaunt. »Mensch Dad, du siehst ja richtig schick aus«, sagte ich und nickte anerkennend. Als Geschäftsmann war Terry stets darauf bedacht, seinen Kunden und Mitarbeitern gegenüber gepflegt aufzutreten. Dennoch hatte ich ihn nur selten in einem todschicken Anzug wie diesem gesehen und beim Friseur schien er auch gewesen zu sein. Er sah zwar nicht gerade nach Barock aus, aber sehen lassen konnte er sich allemal. Ich behielt meine Vermutung, dass es vielleicht daran liegt, dass er meine Mutter nach acht Jahren wiedersah, für mich und freute mich, dass er überhaupt anwesend war. Denn für gewöhnlich mied er den privaten Kontakt zu Paranormalen.


    Er gab mir dasselbe Kompliment zurück, denn auch er sah mich selten in etwas anderem als Jeans und Shirt, dann sah ich mich nach Mom und meinen Vampiren um. Als ich ihn auf Mom ansprach, sagte er: »Sie kommt wahrscheinlich später, wie immer. Du weißt doch, deine Mutter liebt große Auftritte.« Ich war mir nicht sicher, aber ich hätte schwören können, dass ein bitterer Unterton in seiner Stimme mitschwang. Doch eh ich weiter darüber nachdenken konnte, sagte er: »Lass uns doch schon reingehen. Deine Vampire warten drinnen.« Er wirkte immer noch etwas sonderbar, wenn nicht gar nervös und ich fragte mich, ob es nicht doch etwas egoistisch gewesen war, die beiden her zu zitieren und einander aufzudrängen? Doch Dad hatte sich gleich wieder im Griff. Lächelnd legte er eine Hand auf meine Schulter und führte mich hinein. Will, Andre und Stacy folgten uns.


    Liams gewaltige Villa hatte mir schon gefallen, als sie noch nicht eingerichtet war und es außer dem marmornen Fußboden und hohen Deckenwänden nicht viel zu sehen gegeben hatte. Die kostbaren Antiquitäten und menschengroßen Gemälde waren etlichen Weihnachtsbäumen und Dekorationen gewichen und der teure Marmorboden mit glitzernden Schneeflocken bedeckt. Wo man nur hinsah, liefen barockmäßig gekleidete Bedienstete herum, die, soweit ich das beurteilen konnte, alle Vampire waren. Sie eilten mit Häppchen und gefüllten Champagner- und Blutgläsern zwischen den Gästen umher. Doch auf einigen Tabletts machte ich auch unappetitliche Dinge wie etwa rohes Steak aus. Ich fragte mich absurderweise, ob heute Abend auch Elfen zu Gast waren und Liam in diesem Fall etwa auch für Menschenfleisch gesorgt hatte? Ich schüttelte mich und sah mich weiter um.


    Nachdem ich meine Begeisterung für die Dekoration überwunden hatte und merkte, dass Will und ich alleine waren, wurde ich mir unseres letzten … äh Gespräches bewusst und fühlte mich unbehaglich. Ich hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, über das letzte Treffen zu reden. Ich drehte mich versteift zu ihm um und wusste, dass ihm die Reaktion nicht entging. »Übrigens, wegen neulich ...«, begann ich, wurde aber von ihm unterbrochen. »Ich weiß, was du sagen willst, aber lass mich zuerst: Ich habe dich überrumpelt und dafür möchte ich mich vielmals entschuldigen. Ich hatte kein Recht dazu, nur fällt es mir in deiner Nähe so schwer, mich zu beherrschen. Du musst also nichts sagen.« Ich starrte ihn einen Moment an und weil mir nichts darauf einfiel, nahm ich sein Angebot an und schwieg. Ich nickte, dann begaben wir uns an den Tisch unserer Freunde. Max, der als goldgemusterter Edelmann verkleidet war, hatte eine mir unbekannte rothaarige Vampirin in den Armen, die sich mir als Lisa vorstellte. Als Max mir einen neckischen Kuss auf den Mund gab, stieß ich ihn lachend von mir und warf Lisa einen entschuldigenden Blick zu. Sie schien sich an seiner Art aber nicht zu stören und lächelte mir freundlich zu. Einige Meter weiter sah ich Mom mit Chane und Felicitas stehen. Meine Mutter trug ein weit ausfallendes, knallrotes Ballkleid, dessen Taille so eng war, dass jemand, der aufs Atmen angewiesen war, es nicht hätte tragen können. Felicitas Kleid dagegen war von einem zarten unauffälligen Himmelblau und Chane war als edler Graf gekleidet. Als sie mich sahen, winkte ich ihnen, stellte mich aber nicht dazu. Ich fühlte mich so schon, als hätte ich sie auseinandergerissen, da wollte ich sie nicht stören. »Wo ist Darrel?, fragte ich in die Runde und ließ meinen Blick durch die Menge schweifen. Der Maskenball hatte offiziell erst vor zehn Minuten begonnen, dennoch war der Saal schon gut gefüllt. »Ich habe ihn vorhin mit einer jungen Frau verschwinden sehen«, antwortete Max und nippte an seinem Glas. »Tod oder lebendig?«, fragte ich argwöhnisch. Max verdrehte die Augen. »Tod, aber auch wenn sie ein Mensch gewesen wäre, gäbe es nichts daran auszusetzen. Die Menschen hier bieten sich freiwillig an und du kannst Darrel nicht verbieten, von jungen Frauen zu trinken.« Ich sah Max böse an. »Nicht, wenn er sich ordnungsgemäß von ihnen ernährt«. Ich sah Max und Andre Blicke tauschen und stumm in sich hineinlachen, ignorierte sie aber. Wenn sie meine Besorgnis so lustig fanden, konnten sie Darrel gerne übernehmen. Mal sehen, ob sie dann immer noch lachten! Wir setzten uns zu ihnen an den Tisch, als auch schon ein Kellner zu uns kam und uns Getränke servierte.


    »Bin gleich wieder da«, sagte ich im Laufe des Abends, als ich Liam nicht weit von uns, umringt von einer Frauenschar, entdeckte. Trotz seiner Verkleidung und der dezenten Maske stach er aus der Menge heraus, wie ein einsamer Eisberg auf ruhiger See. Er war schlank und hochgewachsen und seine Haltung und eleganten Bewegungen ließen sein wahres Alter nur erraten. Eigentlich bewegten sich alle Vampire anmutig, aber Liam setzte dem Ganzen noch ein Krönchen drauf, so dass ich mich zum wiederholten Male fragte, wie alt er eigentlich war. Das schimmernde Karamell in seinen Augen wurde von der Maske gedämpft, doch das machte sein glänzendes Haar, das schon beinahe golden wirkte, wieder wett. Ich näherte mich ihm und blieb in Sichtweite neben einer großen Blumenvase stehen. Als er mich entdeckte, murmelte er eine Entschuldigung und bahnte sich einen Weg zu mir. Die Damen sahen ihm gleichermaßen enttäuscht wie anbetend hinterher. »Ich muss sagen, du bist mit Abstand das schönste Wesen, das mir heute Abend begegnet ist. Dass William dich überhaupt allein herumlaufen lässt.« »Ich wette, das hast du heute schon oft gesagt«, antwortete ich dennoch geschmeichelt. Er ergriff meine Hand und drückte mir einen Kuss darauf. »Wollen wir wetten?« Er ließ seine Maske sinken und beugte sich provozierend nahe zu mir herunter, doch ich ging nicht darauf ein. »Vielen Dank für die Einladung. Der Ball ist wirklich wunderbar.« Er sah mich abwartend an, dann fragte er. »Bist du nur deswegen hier? Oder gibt es noch irgendetwas?« »Ähm«, ich sah ratlos zu ihm auf. »Ich denke, das war’s.« Er nickte, dann deutete er auf den Tulpenstrauß neben mir. »Sind sie nicht wunderschön? Meine Lieblingsblumen.« Damit ließ er mich stehen und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


    Ich fragte mich gerade, was zum Teufel das für eine Unterhaltung gewesen war, als ich den Strauß genauer betrachtete. Die Menge und die Anordnung der Blumen ließen mich an meinen letzten Krankenhausaufenthalt denken. Als ich aufgewacht war, hatte ich einen ähnlichen Strauß neben meinem Bett vorgefunden und auf dem Kärtchen hatte etwas von einem heimlichen Verehrer gestanden. Nicht ein ähnlicher Blumenstrauß, der selbe Strauß!, wurde mir in diesem Moment klar. Ungläubig runzelte ich die Stirn und durchsuchte die Menge nach Liam, doch ich konnte ihn nirgends ausmachen. Nicht, dass ich gewusst hätte, was ich zu ihm sagen sollte. Aber Liam? Liam Healey sollte mein heimlicher Verehrer sein?


    »Da bist du ja«, unterbrach Stacy meine Gedanken. Sie hakte sich bei mir unter und zog mich zu den Buffets. Als wir dort ankamen, sagte sie: »Ich glaube zwar nicht, dass ich mit dem engen Kleid auch nur einen Bissen runterkriege, aber ich hab trotzdem Hunger.« Sie drückte mir unaufgefordert einen Teller in die Hand und bediente sich an den verschiedensten Köstlichkeiten. Eigentlich hatte ich keinen großen Hunger, aber die kleinen Häppchen und Obststückchen sahen so verlockend aus, dass ich mir eine Handvoll auf den Teller tat. Es gab auch typisches Weihnachtsessen wie Braten, Gans, Klöße und Rotkohl, doch weil ich davon in den nächsten Feiertagen genug essen würde, verzichtete ich. Außerdem hatte Stacy Recht, wie mir nach dem dritten Häppchen auffiel. In den Kleidern konnte man wirklich nicht viel essen. Auf dem Rückweg ließen wir unsere Sektgläser auffüllen, bevor wir uns an unseren Tisch setzen. Will stand mit den Rangern Sophia und Almar neben uns und unterhielt sich. Was er sagte, konnte ich wegen der Musik und des Lärmpegels allerdings nicht verstehen. Mom und Dad waren ebenfalls verschwunden. Ich ließ meinen Blick durch die Menge schweifen und entdeckte sie auf der Terrasse. Ich fragte mich, was es nach all den Jahren der Funkstille zu bereden gab? Andre und Max saßen bei uns am Tisch. »Na, willst du auch mal?«, fragte ich Max und hielt ihm ein Stück Melone hin. Er wich der Gabel aus, doch ich folgte seinem Mund und drängte ihn grinsend weiter. Andrey, der menschliches Essen wie kein anderer Vampir verabscheute, verzog angeekelt den Mund. Stacy lächelte wissend, glitt zu ihm und schmiegte sich an seinen Körper. Er legte einen Arm um ihre Schulter und fragte: »Warum wollt ihr uns eigentlich ständig zwingen, dieses widerliche Zeug zu essen?« Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Weils lustig ist?« Stacy prustete in ihr Glas und zu meiner Überraschung nahm Max das Stück und schlang es hinunter. Er kaute es jedoch nicht und spülte eilig mit Blut nach. Als er mir zuzwinkerte, grinste ich zurück, Andre verdrehte die Augen. »Würdest du es auch lustig finden, wenn man dich zwingt, Blut zu trinken?«, erklang eine weibliche Stimme hinter meinem Rücken. Ich kannte sie nur allzu gut, doch auch wenn ich es nicht getan hätte, hätte spätestens Stacys abwertender Blick mich darauf gebracht. »Dass du dich ständig in den Mittelpunkt stellen musst, indem du die Jungfrau in Nöten spielst, ist ja mittlerweile bekannt, aber deine albernen Kindereien gehen mir allmählich auf die Nerven.« Während sie sprach, drehte ich das Sektglas in meiner Hand und starrte mit angespannten Kiefern auf den Inhalt. Ich begegnete Stacys Blick, die mir stumm zurief, nicht darauf einzugehen, doch bei Sophia brachte ich es einfach nicht über mich. Lieber würde ich sterben, als mich jemals kommentarlos von ihr beleidigen zu lassen. »Sophia«, sagte ich betont gelangweilt. »Nur weil du keine Freunde hast, mit denen du dich amüsieren kannst, heißt das nicht, dass es anderen genauso ergeht. Melone gefällig?«, fragte ich und hielt ihr ein Stück hin. Stacy lachte so laut, dass Sophia ihr einen zornigen Blick zuwarf. Doch in Andreys Armen hatte sie nichts vor ihr zu befürchten und so hielt sie ihren blitzenden Augen tapfer stand.


    Von der Seite sah ich, wie Will uns einen tadelnden Blick zuwarf und breitete unschuldig die Hände aus. Immerhin hatte sie angefangen! »Unglaublich, oder? Sie kann es einfach nicht lassen«, sagte Stacy abwertend, nachdem Sophia abgezogen war. »Ich verstehe nicht, warum sie mich nicht einfach in Ruhe lässt? Ständig macht sie mich dumm von der Seite an, dabei sollte man meinen, ein Vampir ihren Alters wäre reifer.« »Es ist neu für sie, Konkurrenz zu haben«, mischte sich Andrey in unsere Lästerei ein. Stacy und ich sahen ihn beide ungläubig an. »Was für Konkurrenz?«, fragte ich abfällig und meinte damit nicht mich selbst. Ich konnte Sophia auf den Tod nicht ausstehen, doch ich konnte auch nicht leugnen, dass sie umwerfend aussah. Schlimmer noch, sie war mit Abstand die schönste Vampirin, die ich kannte und das machte sie nicht unbedingt sympathischer.


    »Sophia ist es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, doch seitdem du tiefer in die paranormale Welt gerutscht bist, reden alle nur noch von dem Halbling. Außerdem hast du eine Menge Verehrer, was ihr ziemlich gegen den Strich geht.« »Ich, Verehrer?«, fragte ich ehrlich erstaunt und musste sofort an Liam denken. Andre schenkte mir einen zweifelnden Blick, so als frage er sich, ob ich das wirklich ernst meinte. Unwillkürlich sah ich mich um und bemerkte zwei Vampirherren, die mich aufmerksam musterten. Ich wandte ruckartig den Blick ab und schüttelte den Kopf. Das lag sicher nur am Kleid und dem gepuschten Dekolletee, dachte ich. Andre fing meinen skeptischen Blick auf und lachte in sich hinein, als Liams Stimme im Lautsprecher erklang. Alle drehten sich zum Podium um, welches am anderen Ende des Saals lag und man konnte dem blonden Vampir ansehen, wie sehr er die Aufmerksamkeit genoss.


    »Sehr verehrte Gäste, meine Damen und Herren. Ich freue mich, Sie heute Abend zu meinem Ball begrüßen zu dürfen und hoffe, Speisen und Musik sind ganz nach Ihrem Belieben.« Im Saal war es totenstill geworden und ich erinnerte mich daran, wie ich Liam das erste Mal hatte sprechen hören. Damals hatte er in einem Luxushotel um die Stelle als neuer Ranger vorgesprochen und ebenfalls vor versammelter Menge geredet. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie wir alle gebannt an seinen Lippen gehangen und seiner seidigen Stimme gelauscht hatten und fragte mich, ob er Magie verwendete, um uns in seinen Bann zu ziehen oder ob er das angesichts seiner Redekunst und seines Charmes überhaupt nicht nötig hatte. »Ich möchte Sie nun bitten, ihre Masken aufzusetzen und sich zum Eröffnungstanz auf die Tanzfläche zu begeben. Lasst den Ball beginnen und in diesem Sinne: Fröhliche Weihnachten.«


    Tosender Beifall erklang und eine Kapelle trat hinter ihm auf die Bühne. Stacy zog Andre von seinem Platz und auch Max und Lisa erhoben sich. Als Stacy bemerkte, dass ich sitzen blieb, hielt sie inne. »Was ist mit dir?« Ich zog eine Grimasse und sagte: »Na, ich tanz ganz sicher nicht alleine, oder?« Sie lachte, sah aber unschlüssig zu ihrem Freund. »Geht ruhig, ich kann sowieso keinen Walzer tanzen«, versicherte ich und scheuchte sie mit einer Handbewegung fort. Ich sah, wie der Vampir, der mich vorhin beobachtet hatte, sich in meine Richtung bewegte und stöhnte innerlich auf. Bitte frag mich nicht, geh einfach an mir vorbei, betete ich stumm. Denn ich wusste, wenn er mich aufforderte, würde ich, anständig erzogen wie ich war, annehmen. Er war fast bei mir, als Will an meiner Seite erschien. Als er seine Hand ausstreckte und mich zum Tanzen aufforderte, machte ich große Augen. »Willst du dir das wirklich antun? Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte ich, ergriff aber seine Hand. Er lächelte. »Keine Sorge. Ich führe dich.« Er geleitete mich auf die Tanzfläche, legte eine Hand an meine Taille und zog mich zu sich heran. Dort, wo er mich berührte, schien seine Wärme durch den Stoff in meine Haut zu sickern. Ein heftiger Schauer durchfuhr mich und ich schloss kurz die Augen. Als ich sie wieder öffnete, schenkte er mir ein verschmitztes Grinsen. Doch bevor er etwas Anzügliches sagen konnte, fragte ich: »Mussten früher alle so tanzen können?« »Ich wurde als Sohn eines Barons geboren, das gehörte zu meiner Pflicht. Mit 12 Jahren lernte ich alle relevanten Tänze.« Wir lauschten eine Weile der Musik und bewegten uns zum Takt, als mir jemand in den Hintern zwickte. Ich wirbelte herum und sah gerade noch Stacys grinsendes Gesicht in der Menge verschwinden. Sie und Andrey tanzten nicht weit von uns, genau wie Helena und Almar, die in eleganten Bewegungen durch die Menge wirbelten. Und auch Sophia hatte, welch Wunder, einen anschaulichen Tanzpartner gefunden. Ich lehnte mein Gesicht an Wills Schulter und saugte seinen bezaubernden Duft ein. Vampire trugen kein Parfüm, sie hatten ihren ganz eigenen Geruch, der für menschliche Wesen überflüssigerweise genauso verlockend war wie der Rest an ihnen. Sie waren die perfekten Jäger: Unwiderstehlich anziehend und doch so tödlich.


    »Vermisst du die alten Zeiten?«, fragte ich irgendwann. Aus den Augenwinkeln sah ich meinen Vater, der uns immer wieder verstohlene Blicke zuwarf. Er wusste erst seit Kurzem von mir und Will und hatte die Neuigkeit gefasst aufgenommen, wobei wir ja noch nicht wirklich zusammen waren. Dennoch hatte mich seine Reaktion überrascht. Denn wenn ich an seiner Stelle erfahren hätte, dass mein zweiter Mann, dem ich die Sicherheit meiner Firma und der meiner Tochter anvertraute, sich mit eben dieser einließ, hätte ich sicher anders reagiert. Er hatte jedoch nur gesagt, ich sei alt genug und hätte genug Erfahrung mit Vampiren, um selbst entscheiden zu können. Was er jedoch wirklich davon hielt, das würde ich wohl nie erfahren. »Ja und nein«, antwortete Will auf meine Frage hin. »Es war viel einfacher, Geld, Ansehen und Ruhm zu erlangen. Dafür machten einem andere Dinge das Leben schwer: Zwangsheirat, Sklavenarbeit und fehlende Gleichberechtigung.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Aber ich würde die Zeit nicht zurückdrehen wollen, sonst hätte ich dich ja nie kennengelernt.« Er schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln, so dass ich Mühe hatte, meine Verlegenheit zu verbergen. Doch es war beinahe unmöglich, meine Gefühlslage vor ihm zu verheimlichen. Vampire konnten sie auf so viele Ebenen bestimmen, dass es einen wirklich verzweifeln ließ. Ich hatte mir allerdings mal sagen lassen, dass zu viel Parfüm auftragen ihre Wahrnehmung behindern würde. »Gib es zu, du hast Schmetterlinge im Bauch«, sagte er und wirbelte mich in einer schwungvollen Drehung um sich selbst. Ich gab einen überraschten Laut von mir, als ich mich an seiner Brust wiederfand. Atemlos und gegen meinen Willen musste ich lachen. »Wie weit bist du mit deinen Geschäften?«, fragte ich, anstatt auf seine Neckerei einzugehen. »Offenbar kannst du es kaum erwarten, mich zu daten, was?«


    Ich verdrehte die Augen. Das war ein Grund. Hauptsächlich ging es mir aber darum, dass mir bald womöglich nicht mehr viel Zeit für ein Date blieb. Ricarda würde sich bald mit Neuigkeiten melden und dann würden wir der verbrecherischen Organisation Killer Ink. das Handwerk legen – oder es zumindest versuchen. Noch unklar war, wie ich das Ganze Will und meinen Eltern beibringen sollte. Wahrscheinlich würden sie mich wegsperren oder zum Psychiater schicken – was vielleicht gar keine so schlechte Idee war.


    »Worüber denkst du so angestrengt nach?«, fragte Will und riss mich aus meinen Gedanken. »Über das Catering«, schoss es mir aus dem Mund. Kaum hatte ich es ausgesprochen, bereute ich meine Worte allerdings schon. Catering? Noch eine blödere Ausrede konnte dir wohl nicht einfallen! Doch obwohl er wissen musste, dass ich log, hakte er nicht weiter nach.


    Als das Lied endete, tauchte Liam hinter Will auf und tippte ihm auf die Schulter. »Darf ich um den Tanz bitten?«, fragte der blonde Vampir an mich gewandt, als sich Will zu ihm umgedreht hatte. Ich stand da und sah von einem zum anderen, unschlüssig, was ich sagen sollte. Ich wollte Will nicht vor den Kopf stoßen und mit einem anderen Vampir tanzen, immerhin war er meine offizielle Begleitung. Andererseits war Liam der Gastgeber und hatte mir vor nicht allzu langer Zeit das Leben gerettet. Da war ein Tanz das Mindeste, was ich ihm schuldete. Als Will mein Zögern bemerkte, zog er sich mit einem undefinierbaren Lächeln zurück und ließ mich mit Liam allein. Ich schaute ihm nach, mehr als dankbar, dass er mir die unangenehme Entscheidung abgenommen hatte, als mir Liam eine Hand auf den Rücken legte und mich zu sich heranzog. Sofort begann er sich zum Takt der mittelschnellen Musik zu bewegen und mich mitzureißen.


    »Ich habe nicht ja gesagt«, sagte ich überrumpelt und sah mich mit einem schlechten Gewissen nach Will um. Es behagte mir nicht, so eng mit Liam zu tanzen, während Will uns dabei zugucken konnte. Nicht, dass Will mir verboten hätte, mit einem anderen Mann zu tanzen und nicht, dass ich mir so etwas je verbieten lassen würde, aber bei Liam störte es mich; auch wenn ich nicht genau sagen konnte, warum. »Doch, unbewusst, du willst es nur nicht zugeben«, antwortete er selbstsicher und versuchte meinen Blick einzufangen. Ich wich seinen Augen jedoch aus, denn so nah bei ihm wollte ich Liam nicht in die Augen schauen. »Warum meidest du meinen Blick?«, fragte er, woraufhin ich schnaufte. Das fragte er noch? »Ich kann mich noch gut daran erinnern, was beim letzten Mal passiert ist«, sagte ich vorwurfsvoll. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich sein Gesicht aufhellte, als würde die Erinnerung daran besonders amüsant sein. »Aber das war doch lustig, oder?«, sagte er und klang plötzlich unsicher. Ich schüttelte den Kopf über seine schauspielerische Einlage.


    Liam war ja vieles, aber sicher nicht unsicher! Dass er immer wieder versuchte, mich von seiner menschlichen Seite zu überzeugen, amüsierte mich aber. »Bis ich vom Dach eines Hochhauses gestürzt bin. Das war dann weniger lustig«, antwortete ich anklagend. »Du meinst gestolpert und das war nicht meine Schuld. Außerdem warst du zu keiner Zeit in Gefahr.« Er hatte Recht, denn bei dem Ausflug durch Berlin, man achte auf die Wortwahl, hatte es sich nur um einen seiner mentalen Tricks gehandelt. Dennoch war mir der Sturz mehr als realistisch vorgekommen. Als ich nicht darauf antwortete, seufzte er. »Sieh mich an, Cherry. Ich möchte deine Augen sehen, wenn du mir so nah bist.« Ich schüttelte den Kopf, konnte mir ein Lächeln aber nicht verkneifen. Dieser Mann konnte es einfach nicht lassen! »Vertrau mir. Bitte.« Vielleicht war es das Bitte oder er wendete Magie an, jedenfalls hob ich meinen Blick. Wenn man Liam von nahem betrachtete, schien seine Haut wie Alabaster zu schimmern. Er sah so schön aus, wie eine gemeißelte Statue. Fest, unnachgiebig und alterslos. Vorsichtig begegnete ich seinen Augen, doch zu meiner Überraschung lag keine Anziehungskraft darin. Liam konnte seine Opfer mit einem einzigen Blick bewegungsunfähig machen, das hatte ich am eigenen Leib erfahren. Doch als ich ihn nun betrachtete, waren sie einfach nur karamellfarben; was an sich schon faszinierend war. »Warum hast du mir verraten, dass die Blumen von dir waren?«, platzte es nach einer Weile aus mir heraus. Ich hatte mir die Frage eigentlich verkneifen wollen, zumal ich sicher war, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Doch ich hatte die ganze Zeit an nichts anderes denken können, bis es mir herausgerutscht war. Er zuckte die Schultern. »Vielleicht wollte ich Will darauf aufmerksam machen, dass er Konkurrenz hat.« Seine Pupillen schienen sich einen Moment zu vergrößern und ich sah fasziniert hinein. Dann schüttelte ich mich, wie ich es morgens manchmal tat, um den Nachklang des Schlafes loszuwerden. »Er hat keine Konkurrenz. Und im Gegensatz zu anderen, muss er die Leute nicht verzaubern, damit sie ihn mögen.« Liams Lachen strich über meine Haut wie eine warme Sommerbrise und ich musste mich unwillkürlich schütteln. Ich sah böse zu ihm auf, weil ich wusste, dass er mich damit necken wollte. Vampire hatten die beängstigende Fähigkeit, ihrer Stimme Macht zu verleihen und die Menschen damit zu bezirzen. Einige konnten ein einzelnes Wort oder Lachen zu einem Befehl werden lassen und sogar jemanden wie mich manipulieren. Ich mochte es allerdings überhaupt nicht, wenn man mich zu beeinflussen versuchte und Liams herausforderndem Blick nach zu urteilen, war er sich der Tatsache mehr als bewusst. »Wir sind Vampire, Cherrilyn, wir alle verzaubern unsere Opfer.« »Nenn mich nicht so«, antwortete ich ärgerlich. »Wenn du Will unbedingt darauf aufmerksam machen willst, warum hast du es dann mir gesagt? Ich werde ihm bestimmt nichts erzählen«, fragte ich verwirrt. Oder glaubte er etwa, ich würde sofort zu Will rennen und ihm von einem Konkurrenten erzählen? »Das brauchst du auch nicht«, antwortete er und schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Er weiß es bereits.« Ich sah verständnislos zu ihm auf. »Du hast es ihm gesagt?« »Gerade eben«, antwortete er nickend und deutete hinter mich. Ich folgte seinem Blick und sah Will an der Bar lehnen. Er hatte ein Glas Whiskey in der Hand und beobachtete uns mit angespannten Kiefern. »Kann er uns hören?« »Jedes Wort«, antwortete Liam feierlich. Ich schaute noch einmal zu Will und sah, wie sich seine Lippen bewegten. Daraufhin verzog sich Liams Mund zu einem finsteren Lächeln, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Was ist? Was hat er gesagt?«, fragte ich beunruhigt. Liams Augen waren plötzlich starr auf meine Stirn gerichtet, doch schien er mehr durch mich hindurch zu sehen. Sein Blick war herausfordernd und drohend, so dass es keiner weiteren Vorstellungskraft bedurfte, um Wills Worte zu erraten.


    Im nächsten Moment bewegten wir uns so schnell, dass die Gäste an mir vorbeizufliegen schienen. Ihre Gesichter und Körper verschwammen zu einem Wirrwarr aus Farben und Licht und ich musste mich an Liam festkrallen, weil ich das Gefühl hatte, in die Menge geschleudert zu werden, wenn ich ihn losließ. »Hör auf, Liam«, keuchte ich atemlos, als mir schwindelig wurde. Doch er beachtete mich nicht. Sein Blick war hinter mich gerichtet, wahrscheinlich auf Will. »Liam!« Ich fasste ihm mit einer Hand ins Gesicht und zwang ihn, mich anzusehen. Da sah ich, dass seine Augen vollkommen schwarz geworden waren. Ich zuckte erschrocken zurück, woraufhin die Farbe in seinen Pupillen wieder zurückwich. Es war, als wäre er aus eine Art Trance erwacht. Seine Augen wurden wieder karamellfarben und sahen mich freundlich, aber entschuldigend an. Seine angespannten Kiefer konnten mich allerdings nicht über sein gereiztes Gemüt hinwegtäuschen. »Alles in Ordnung?«, fragte ich, obwohl ich die Frage eigentlich mir selbst hätte stellen müssen. Mein Körper fühlte sich an, als drehe er sich immer noch im Kreis und nur mein Arm, der um Liams schlanke Taille lag, hielt mich davon ab, zu Boden zu gehen. »Verzeihung. Ich habe mich für einen Moment vergessen«, sagte er und führte mich an den Rand der Tanzfläche. Ich war dankbar, dass er mich dorthin geleitete, denn ich hatte Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen und fühlte mich so betrunken, als hätte ich eine Flasche Whiskey in mich hineingeschüttet.


    Als sich Will in unsere Richtung bewegte, rauschte Liam, ohne einen weiteren Kommentar davon. Ich sah ihm mit gerunzelter Stirn hinterher. »Was war das denn?«, fragte ich, als Will bei mir war und lehnte mich an die Wand. Will musterte mich, dann sagte er: »Offenbar hast du dich gut amüsiert.« Seinem neutralen Ton konnte ich nicht entnehmen, ob er sauer war oder nicht. »Hast du nicht gesehen, wie er mich durch die Menge gewirbelt hat?«, fragte ich ungläubig. Er sah mich an. »Für mich habt ihr ziemlich innig miteinander getanzt.« Ich sah ihn schockiert an. »Innig getanzt? Ich hätte mich beinahe übergeben. Außerdem wollte Liam wahrscheinlich genau das. Nämlich dich eifersüchtig machen. Er und seine verdammten Psychotricks! Was hast du denn überhaupt zu ihm gesagt?« Er zuckte die Schultern und nippte an seinem Glas. »Das Übliche. Lass die Finger von ihr, sie gehört mir, komm ihr nicht zu nahe. Such dir was aus. Und natürlich wusste ich, dass er mich irreführt. Es war trotzdem süß zu sehen, wie du dich verteidigst.«


    Ich schüttelte kommentarlos den Kopf. Auf gar keinen Fall durfte ich zulassen, dass Liam sich zwischen mir und Will stellte. So eine Dreiecksgeschichte wollte ich gar nicht erst aufflammen lassen – das endete für gewöhnlich nie gut. Ich blickte an Will vorbei und sah meinen Vater mit Max am Tisch sitzen. »Gehen wir zu den anderen. Mein alter Herr wurde heute noch gar nicht zum Tanzen aufgefordert.« Will lachte. »Und du willst, dass ich das übernehme?« Ich boxte ihm grinsend in die Seite und er tat, als würde er unter meinem Schlag auf die Knie gehen. »Was soll das? Steh auf!«, flüsterte ich peinlich berührt, als sich die umstehenden Gäste nach ihm umsahen; konnte ein Lächeln aber nicht unterdrücken. Will kannte da jedoch keine Scham. Er ließ sich von mir aufhelfen und tat, als könnte er kaum noch laufen. Ich konnte nicht anders, als darüber lachen. »Du machst uns total lächerlich«, raunte ich ihm grinsend zu, doch er zuckte nur die Schultern. »Was ist denn mit dir los?«, fragte Max, als wir unseren Tisch erreichten. Er war schon halb aufgesprungen, als Will zwischen zusammengebissenen Zähnen sagte: »Cherry hat mich geschlagen. Es ging so schnell … ich hatte keine Chance.«

  


  
    Kapitel 5


    Später am Abend saß ich mit Stacy und meiner Mom an der Cocktailbar und schlürfte genüsslich an meinem Caipi. Die ersten Gäste waren bereits gegangen und die Tanzfläche wurde von Stunde zu Stunde übersichtlicher. Wir flirteten mit den gutaussehenden Barkeepern, lästerten über Sophia und ihre Anhängerschar und alberten herum. Stacy und ich waren schon leicht angeschwipst, nur meine Mutter, die als Vampirin nicht betrunken werden konnte, war noch nüchtern. Wenn man sie so neben mir sitzen sah, ging sie mehr als meine Schwester, als meine Mutter durch.


    »Ich geh mal für kleine Mädchen«, sagte ich irgendwann und stand umständlich von meinem Hocker auf. Mit einem Ballkleid darauf zu sitzen, war wirklich eine Kunst! An der Toilette angekommen, die dank der vielen toten Gäste kaum genutzt wurde, sah ich eine Gruppe Vampir-Kellner davor herumlungern. Sie stießen mit kleinen Whiskey Gläsern an und exten die klare Flüssigkeit in einem Zug. Ich tat, als hätte ich es nicht gesehen und verschwand in der Toilette. Nun ja, warum sollen die Kellner nicht auch ihren Spaß haben?


    Ich wusch mir gerade die Hände, als etwas gegen die Tür krachte. Ein fauchendes Geräusch erklang, dann ächzte das Holz erneut unter einem schweren Stoß auf. Ich blieb unschlüssig stehen, denn wenn sich dort zwei Vampire rauften, wollte ich ungern dazwischen gehen. Außerdem hatte Liam doch bestimmt Sicherheitspersonal dafür. Ich änderte meine Meinung allerdings, als panische Schreie und plötzlicher Tumult vom Saal her erklangen. »Was zum?«, murmelte ich und holte ein Messer aus meiner Handtasche. Langsam öffnete ich die Badezimmertür, da wurde ich schon von einem Vampir angesprungen. Ich versenkte das Silbermesser in seinem Herz, noch eh er mich mitreißen konnte und sah zu, wie er zu meinen Füßen verweste. Dann raffte ich mein Kleid und hastete zum Saal. Dort war Panik ausgebrochen und für einen Moment fühlte ich mich in das Geschehen des Sakura Hotels zurückversetzt. Dort hatte dieselbe Panik geherrscht, als die Besucher von den Kellnern angegriffen worden waren. Doch diesmal waren es nicht nur Bedienstete, sondern auch Gäste, die übereinander herfielen. Etwas war hier allerdings anders und ich brauchte einen Moment, um den Unterschied in der ganzen Hektik zu erkennen. Mein Blick fiel auf zwei Kellner, die eine Vampirin gewaltsam zu Boden rissen. Ich dachte, sie würden versuchen, ihr das Herz herauszureißen, doch sie verbissen sich in ihrem Fleisch wie hungrige Raubkatzen. »Oh Gott«, sagte ich mit erstickter Stimme, als ich sah, wie sie ganze Fleischstücke aus ihr herausbissen und genüsslich darauf herumkauten, als seien sie Zombies. Die umstehenden Gäste wichen entsetzt zurück und erst ein schlanker Vampir riss die beiden Angreifer von der Frau los und brachte sie zur Strecke. Die Vampirin ließ sich aufhelfen und wirkte geschockt. Man konnte aber sehen, wie sich ihre Wunden an den Armen bereits schlossen. Für sie war der Angriff nicht lebensbedrohlich gewesen, dennoch war das Bild verstörend.


    Ich meine, Vampire fraßen einfach keine Vampire! Wenn überhaupt, tranken sie voneinander und dann auch nicht aus Nahrungsgründen, weil sie diese nur aus lebendigen Lebewesen beziehen konnten. Sie taten es höchstens während irgendwelcher Rituale oder beim körperlichen Akt. »Cherry!«, erklang Wills Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah meine Freunde in meine Richtung eilen, als uns ein lautes Quietschen zur Decke aufschauen ließ. Ein Gast hatte einen der Angreifer von der zweiten Etage aus auf einen Kronleuchter geschleudert, welcher nun auf uns herabstürzte. Max und Lisa sprangen überrascht zur Seite und Stacy wurde von Andrey aus der Bahn geworfen, nur mein Vater schien in diesem Moment unbeachtet zu bleiben. Will folgte meinem panischen Blick und wollte losstürmen, doch es war zu spät. Absurderweise rasten die Sekunden in meinem Kopf ab, wie ein Countdown. 3,2,1 ... Der Kronleuchter zerschellte auf dem Boden und es war, als würde mein Herz mit ihm zerspringen. Wie in Zeitlupe bewegte ich mich auf die Überreste des Leuchters zu, doch ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass mein Vater gar nicht darunter begraben lag. Mit großer Erleichterung sah ich ihn einige Meter weiter in Moms Armen hängen. Sie musste ihn in letzter Sekunde aus der Schusslinie gezogen haben und außer einem Schreck schien ihm nichts zu fehlen. »D...Danke«, stotterte er und betrachtete Mom, als sähe er sie zum ersten Mal. »Mach nicht so ein überraschtes Gesicht«, sagte sie spöttisch und ließ ihn los. »Nur weil wir geschieden sind, heißt das nicht, dass ich dich sterben lassen würde.« Ich eilte zu meiner Mutter, drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange und hockte mich neben meinen Dad, dem die Knie weich geworden waren. Felizitas, Darrel und Chane tauchten hinter uns auf und sogar Darrel, der sich sonst nichts anmerken ließ, war sichtlich beunruhigt. Er sah allerdings nicht in meine Richtung, sondern war voll und ganz auf Mom konzentriert.


    In dem Moment erklang ein lautes Krachen und weitere Angreifer stürzten in den Saal. »Wir sollten zuerst die Menschen in Sicherheit bringen, bevor sie in dem Handgemenge umkommen«, schlug Andrey vor und umklammerte Stacys Hand. Sie war kreidebleich geworden und ihr panischer Blick huschte ununterbrochen hin und her. In diesem Moment stieß Liam zu uns, der aussah, als würde er jeden Moment explodieren. Und das berechtigt. Immerhin war er erst vor wenigen Wochen hier eingezogen und nun wurde seine Villa von wem auch immer demoliert. »Das könnte schwierig werden. Sie scheinen die Villa umstellt zu haben. Es dringen immer mehr von denen ein.« Will nickte, als hätte er mit nichts anderem gerechnet, dann fragte er an Liam gewandt: »Hast du einen Schutzraum, irgendetwas, wo wir unsere menschlichen Freunde verstecken können?« Liam schüttelte angespannt den Kopf. »Links den Gang runter gibt es einen halbwegs massiven Raum. Dort können wir sie hinbringen.« Er überlegte kurz, dann sagte er an mich gewandt: »Im oberen Waffenraum steht eine Truhe voller Silberketten. Damit könnten wir die Tür verriegeln und sichern. Dazu brauche ich aber ein paar menschliche Hände.« Ich nickte, denn als Vampir konnte er das Silber nicht berühren, ohne sich ernsthaft zu verletzen. »Ich komme mit«, sagte Will entschlossen, doch Liam schüttelte den Kopf. »Wir brauchen hier jeden Mann und ich kann sie beschützen, William.« »Pass du auf Dad auf. Ich bin gleich wieder zurück«, sagte ich und erntete keine begeisterten Blicke. Doch dann nickte mein Vater, woraufhin Will ihm frustriert aufhalf und ihn fortschaffte. Ich sah, wie Mom auf meine drei Vampire einredete und sie ihr nickend folgten, da zog mich Liam auch schon mit sich.


    Kaum waren wir allerdings an der Treppe angekommen, stürzten sich auch schon die ersten Vampire auf uns. Ich hatte immer noch meine Messer in der Hand, doch mit Liam an meiner Seite musste ich sie nicht einmal benutzen. Gerade stand er noch neben mir und in der nächsten Sekunde lagen fünf Vampirleichen zu meinen Füßen. »Komm schon«, rief er einen Augenblick später von der zweiten Etage her, was mich verdutzt aufschauen ließ. Doch ich war angetrunken und der breite Saum des Kleides ließ mich die Stufen eher hinaufstolpern als laufen. Das Mieder schnürte mir außerdem die Luft ab und war nicht unbedingt fürs schnelle Treppensteigen geeignet. »Liam ... ich kann nicht so schnell«, keuchte ich, als mich plötzlich ein Vampir an den Haaren packte. Er zog mich zurück, so dass ich die Stufen hinuntergepoltert wäre, doch ein Windzug genügte, dann war der Angreifer verschwunden und ich fand mich in Liams Armen wieder. Wobei er mich so schnell die Treppe hinauftrug, dass es mir vorkam, als würden wir fliegen. Als wir die Waffenkammer betraten, hatte ich keine Zeit, diese genauer in Augenschein zu nehmen. Spitze Klingen und andere gefährliche Waffen blitzten mir entgegen, als Liam auch schon eine große Truhe öffnete und mich zu sich heranwinkte. »Nimm so viel, wie du tragen kannst«, sagte er und trat ans Fenster. Er schob ein Rollo nach oben und spähte mit angespannter Miene in die Nacht. Dann fluchte er: »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, und schob die Lamellen höher, damit ich auch etwas erkennen konnte. Als ich eine Horde Vampire auf die Villa zurennen sah, setzte mein Herz einen Moment aus. »Wo kommen die bloß alle her?«, fragte ich, als er die Jalousien wieder zufallen ließ und mich vorwärts drängte. »Ich habe keine Ahnung, aber wir sollten uns beeilen, bevor sie deine menschlichen Freunde in Stücke reißen.« Ich nickte, warf mir zwei große Silberketten um die Schulter und wankte unter dem Gewicht. Als ich Liam daraufhin vorwurfsvoll anstarrte, sagte er entschuldigend: »Ich kann dir leider nicht helfen.« Ich umklammerte die Ketten fester und lief zur Tür, Liam folgte mir. Auf dem Weg die Treppe hinunter fragte ich: »Wenn du das Silber nicht berühren kannst, warum bewahrst du es dann hier auf?« »Vielleicht, damit ich den Inhalt einer Horde Vampire auf den Kopf schütten kann, während sie mein Haus stürmen?« Wenn wir nicht alle in Lebensgefahr geschwebt hätten, hätte ich darüber gelacht. So gab ich nur ein schwächliches Grunzen von mir und schleppte mich aus dem Raum.


    Wir hatten gerade den Fuß der Treppe erreicht, als die antike Eingangstür aus den Angeln gerissen wurde und die Vampire in die Villa stürzten. »Allmählich ist meine Geduld am Ende«, knurrte Liam und stellte sich ihnen in den Weg. »Geh zu deinen Freunden. Ich werde herausfinden, was die Mistkerle von uns wollen«, wies er mich an. Ich nickte und durchquerte die Eingangshalle, wobei ich Mühe hatte, den panischen Gästen und herumfliegenden Gegenständen auszuweichen. Der vor Kurzem noch weihnachtlich geschmückte Saal sah nun aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Überall lagen umgeworfene Stühle, Tische, Holzsplitter, Essensreste und Leichen herum. Der Boden war bedeckt von Körperteilen und Blut, vermischt mit Champagner und kleinen Appetithäppchen. Der Gestank war widerlich, der Anblick grauenvoll. Ich konnte mir einfach nicht erklären, was den Vampiren fehlte, dass sie sich benahmen wie ausgehungerte Zombies?


    Ich bog links ab und lief den schmalen Gang entlang, als ich auch schon meine Freunde sah. Andre, Mom, Helena, Almar, Will, Max und Lisa hatten die Menschen bereits in den Schutzraum gebracht und in den Gängen Stellung bezogen. Als Will mich auf sich zuhumpeln sah, kam er mir entgegen, um mir zu helfen, besann sich dann aber, da er das Silber ja nicht berühren konnte. »Wo ist Liam?«, fragte er und begleitete mich zum Raum. Die Ketten waren so schwer, dass ich bei beinahe jedem zweiten Wort schnaufte. »Sie haben die Eingangstür aus den Angeln gerissen. Er versucht zu verhindern, dass noch mehr eindringen. Ich glaube aber nicht, dass er das alleine schafft.« Almar und Helena machten sich kommentarlos auf den Weg zum Eingang. Ich winkte meinem Dad und Stacy kurz zu, die sich mit ein paar Menschen in die hinterste Ecke des Zimmers zurückgezogen hatten und lud die eisernen Fesseln von meinen Schultern, als Will fragte: »Und wer bringt die Ketten an?“ Ich sah ihn verständnislos an. »Na ich, wer sonst?« Doch Will schüttelte den Kopf. »Es wäre besser, wenn du ebenfalls in den Raum gehst.« »Du machst wohl Witze!«, sagte ich empört. »Ich sitz doch hier nicht so einfach herum, während ihr euch alle in Gefahr begebt.« »Stimmt. Du spielst lieber die einsame Retterin«, antwortete er gereizt. Ich sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Komm schon, Cherry. Bleib einfach hier und lass das die anderen erledigen. Das ist ihre Aufgabe, nicht deine«, pflichtete Stacy ihm bei. Sie musterte mich bedacht, wohlwissend, dass mir ihre Meinung gegen den Strich ging und winkte mich in den Raum. Doch ich ignorierte sie und warf einen Blick auf meine Eltern, die mich unterschiedlich betrachteten. Mein Vater war auf Wills Seite, das sah ich sofort. Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln wie bei einem Kind, das man ermutigen musste, seinen ersten Schultag anzutreten. Meine Mutter dagegen überraschte mich. Sie betrachtete mich aus nüchternen Augen und überließ die Entscheidung voll und ganz mir. Endlich jemand, der mich wie einen erwachsenen Menschen behandelt, dachte ich anerkennend. »Keine Ahnung, was mit euch los ist, aber ich werde da keinen Fuß reinsetzen, das sage ich euch!«, versicherte ich und zog einen Dolch, um meine Meinung zu unterstreichen. »Wenn ihr fertig seid mit streiten, könntet ihr uns hier vorne vielleicht helfen!«, erklang Liams hinter uns. »Diese Bastarde zerlegen mir meine ganze Villa.«


    Ich ließ den anderen keine Zeit zu reagieren, sondern schlug die Tür zu und wickelte die Silberketten um das Schloss. Somit nahm ich ihnen jede Möglichkeit, mich mit einzusperren. Als ich fertig war, wandte ich mich an Will: »Darüber reden wir noch«, sagte ich drohend, dann lief ich Richtung Eingangshalle. Doch er legte mir eine Hand auf die Schulter und hielt mich zurück. »Bleib wenigstens in meiner Nähe«, bat er und als ich nach kurzem Zögern nickte, ging er voran.


    Liam und einige wenige Vampire waren in den Saal zurückgewichen und kämpften dort gegen die Eindringlinge. Sie kamen mittlerweile nicht nur vom Eingang her, sondern auch über die Terrasse. Fast alle Fensterscheiben waren zerbrochen, so dass sie ungehindert eindringen konnten. Wir schlossen uns unseren Leuten an, darunter Sophia und noch ein paar ältere Vampire und stellten uns dem Feind tapfer entgegen. »Lass dich nicht von ihnen beißen«, rief mir Will zu, nachdem er einen Vampir-Kellner enthauptete, der nach mir geschnappt hatte. »Das dürfte schwierig werden mit zwei kläglichen Messern«, rief ich ihm zu.


    Normalerweise genügte es, einem Vampir damit das Herz zu durchbohren, doch diese hier benahmen sich wie wild gewordene Bestien. Sie fauchten und schlugen um sich, so dass es beinahe unmöglich war, sie auf Abstand zu halten – zumindest für mich. »Hast du kein Schwert oder so was?«, fragte ich schwer atmend an Liam gewandt. Es war nicht gut, in einem Ballkleid zu kämpfen, denn durch das enganliegende Mieder bekam ich kaum genügend Sauerstoff. Ausziehen konnte ich es allerdings nicht, es sei denn, ich hätte in Unterwäsche kämpfen wollen. Gerade war Liam noch vor mir und im nächsten Moment stand er auf dem Balkon der zweiten Etage. Ich sah, wie er ein langes Dekorschwert aus einer Wandhalterung nahm und wenige Sekunden später wieder vor mir stand. »Ein Dekorschwert?«, fragte ich zweifelnd. Er hielt es mir wortlos entgegen und als ich danach griff, zitterte meine Hand unter dem Gewicht der Klinge. Okay, doch kein Dekorschwert. Dass Liam keine spöttische Bemerkung hören ließ, zeigte mir, wie verärgert er war. »Das dürfte sie auf Abstand halten«, knurrte er und ergriff eine tollwütige Kellnerin, die sich auf ihn stürzen wollte. Ich tauschte das Schwert gegen meine Messer ein und verstaute sie sicher in meiner Handtasche, dann sah ich zu Liam. Er hielt sie am Hals von sich gestreckt wie eine Puppe und schnürte ihr die Luft ab. »Was wollt ihr? Warum greift ihr uns an?«, brummte er und erhöhte seinen Druck. Doch so war es der Vampirin unmöglich zu antworten. Ich schätze, Liam hätte das bemerkt, wenn er nicht so wütend gewesen wäre. Seine Machtaura waberte um seinen Körper wie dicke Rauchschwaden, die mir die Luft zuschnürten. »Sie kann nicht antworten, wenn du sie erwürgst«, warf ich nüchtern ein. Als Liam mich daraufhin anfunkelte, lief es mir eiskalt den Rücken runter. Ich wusste, dass seine Wut nicht mir galt, doch das machte ihn nicht weniger beängstigend. Und als hätte er es selbst bemerkt, verschwand das Lodern in seinen Augen und er lockerte seinen Griff – wenn auch immer noch mit angespannten Kiefern. »Also«, fragte er an die Vampirin gewandt. »Doch diese antwortete nur mit einem irren Lachen und schnappte unentwegt nach seinem Gesicht. »Das glaub ich jetzt nicht«, stöhnte Will auf. »Diese Dreckskerle tragen doch eindeutig Albertos Handschrift. »Bist du sicher?«, fragte Liam und betrachtete die zappelnde Vampirin in seinen Armen ungerührt. »Für mich sehen sie eher tollwütig aus. Vielleicht steckt jemand anderes dahinter.« »Wer sollte ein Interesse daran haben, uns zu schaden, wenn nicht Alberto? Wir sind immerhin diejenigen, die seinen Plan vereitelt haben – du ganz besonders«, sagte er an Liam gewandt. »Aber Alberto ist doch auf der Flucht. Wie kann er da Zeit finden, einen Angriff auf uns zu planen?«, warf ich ein. »Tja, das ist die Eine-Millionen-Dollar-Frage«, antwortete Max. »Vielleicht hat er Verbündete«, überlegte Liam. »Wer hat dich geschickt?«, fragte Will ungeduldig. Vor nicht allzu langer Zeit hatten wir beinahe in derselben Position gestanden und Albertos Männer verhört. Ich konnte nicht glauben, dass sich die Szene nun wiederholte. »Das bringt doch nichts. Wenn sie wirklich von Alberto kommt, wird sie überhaupt nichts sagen«, meinte Liam und machte Anstalten, ihr den Kopf abzureißen. Doch Will hielt ihn zurück. »Was. Wollt. Ihr?«, fragte er betont langsam und starrte die Vampirin so eindringlich an, als wollte er sie bezirzen. Plötzlich schwenkte ihr verrückter Blick zu mir und blieb fest an mir haften. Mir war, als würde der Boden unter meinen Füßen weggerissen. Das darf nicht wahr sein!, dachte ich und ging in die Knie, weil ich nicht genug Luft bekam. »Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen«, fragte ich atemlos und sah zu, wie das Schwert aus meiner Hand glitt. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, es festzuhalten. Meine Mutter eilte herbei und zog mich wieder auf die Beine. »Wir wissen nicht, ob Alberto wirklich dahinter steckt«, sagte sie, klang aber nicht überzeugt. Wenn ihn jemand am besten kannte, dann war sie es. Als in der zweiten Etage die Fenster barsten, schwenkten unsere Blicke nach oben. Liam schloss einen Moment die Augen und ich spürte, wie seine Aura mit unnormaler Schnelligkeit wuchs. »Jetzt reicht’s«, knurrte er und war im nächsten Moment wieder auf dem Innenbalkon der zweiten Etage. Die plötzlich kopflose Vampirin war noch nicht einmal ganz zu Boden gegangen, da stürzte sich Liam auch schon auf die oberen Angreifer und veranstaltete ein Gemetzel. Das war das Startzeichen, denn sofort wurde der Saal von neuen Angreifern gestürmt. »Wenn das wirklich Albertos Werk ist, was hat er dann diesmal mit den Vampiren angestellt?«, fragte Max und bereitete sich auf den Ansturm vor.


    Ich wollte eine Vermutung aufstellen, als ich von hinten gepackt und von meiner Mutter fortgerissen wurde. Ich schlug hart mit dem Hinterkopf auf und sah Sterne, als sich auch schon ein Vampir auf mich stürzte. Ich trat mit beiden Beinen aus, was ihn zurücktaumeln ließ und fummelte meine Messer aus der Handtasche, welche um meine Schulter gewickelt war. Als er sich erneut auf mich stürzte, stach ich ihm das Messer ins Herz und er brach vor mir zusammen. Und eh sein gesamter Körper den Boden erreicht hatte, war er auch schon verschrumpelt. Ich pustete die losen Strähnen, die sich von meiner Frisur gelöst hatten, aus dem Gesicht und wischte die blutige Klinge an dem teuren Ballkleid ab. Es war ohnehin an unzähligen Stellen zerrissen und befleckt, da machte das bisschen Blut auch nichts mehr aus. In den wenigen Sekunden, die ich von meiner Mutter fortgerissen worden war, wurden nun auch all meine Freunde in Kämpfe verwickelt. Liam konnte ich nicht sehen, dafür regneten sekündlich abgerissene Gliedmaßen auf mich herab, die er von der zweiten Etage aus hinunter warf. Ich wich einem herabfallenden Arm aus, als ich hinter mir Schreie hörte. Sie kamen aus dem Gang, in dem Stacy und mein Vater versteckt waren. Ohne groß nachzudenken, rannte ich los, wobei ich mein Kleid raffen musste, um nicht darüber zu stolpern. Als ich um die Ecke kam, sah ich, wie zwei Vampire die Silberketten von der Tür zu entfernen versuchten. Ich traute meinen Augen nicht, denn obwohl das Metall laut zischend ihre Haut versenkte, ließen sie nicht von ihrem Vorhaben ab. Sie schafften es, die Tür aufzubrechen und wollten gerade hineinstürzen, als ich ihre Aufmerksamkeit mit einem lauten Pfiff auf mich lenkte. Sofort kamen sie auf mich zu und ich empfing sie nur allzu gerne mit meinen Silbermessern.


    Nachdem sie verwest zu meinen Füßen lagen und mein Ballkleid aus nichts mehr weiter als Stofffetzen bestand, eilte ich in den Raum. Mein Vater, Stacy und ein Dutzend anderer Menschen hatten sich ängstlich in die hinterste Ecke verkrochen, doch es schien ihnen gut zu gehen. Dad musterte mein zerfetztes Kleid mit unverhohlenem Entsetzen und auch Stacy starrte mit tränenverschleiertem Gesicht zu mir auf. Doch es war nicht etwa Angst, die sich in ihren Augen wiederspiegelte, sondern unbändiger Hass. Ich wollte mich ihnen gerade nähern, als ich jemanden um die Ecke kommen hörte. Ich bedeutete ihnen, ruhig zu sein und lief aus dem Raum, dann sah ich zu dem Neuankömmling auf und erstarrte. Der Vampir war anders, nicht so unkontrolliert wie die anderen Angreifer. Außerdem war er sehr muskulös und breitschultrig und ein Blick auf seine Aura verriet mir, dass er kurzen Prozess mit mir machen würde, wenn ich es allein mit ihm aufnahm. »Will. Liam?«, rief ich alarmiert und ließ den Vampir nicht aus den Augen. Doch es kam keine Antwort, was mich darauf schließen ließ, dass sie selbst zu beschäftigt waren. Na super! Mein Gegenüber warf mir ein dämonisches Grinsen zu, dann stürzte er sich auf mich. Ich duckte mich unter seine Arme hinweg, die wie Tentakeln nach mir ausschlugen und wollte ihm das Messer in den Rücken rammen, doch er holte mit dem Ellenbogen nach hinten aus und traf mich mitten im Gesicht. Benommen taumelte ich gegen die Wand und versuchte im Hier und Jetzt zu bleiben, da schloss sich auch schon eine Hand um meinen Hals und drückte mir die Luft ab. Er hob mich von sich gestreckt in die Luft, so dass meine Füße keinen Boden mehr berührten und von blinder Panik ergriffen, versuchte ich, seine Hände von meinen Hals zu reißen. Doch so sehr ich mich auch bemühte, sein Griff wurde einfach nicht lockerer.


    Als schwarze Pünktchen am Rande meines Gesichtsfeldes aufblitzten, verschwand der Druck auf meinem Hals urplötzlich. Ich hörte mehrere Stimmen durcheinander rufen und kurz darauf einen Klagelaut, gefolgt von einem schmatzenden Reißen. Ich glitt zu Boden, unfähig, mich zu bewegen und wunderte mich, warum ich keine Luft bekam, nachdem der Vampir mich losgelassen hatte. »Sie atmet nicht«, hörte ich Will panisch rufen und spürte, wie er sich neben mich kniete und an mir rüttelte. Mein Mund wurde unsanft geöffnet und Luft hineingepresst, doch aus irgendwelchen Gründen bekam ich immer noch keine Luft. Das Korsett!, schoss es mir durch den Kopf, doch zum Sprechen fehlte mir die Luft. Mein Körper fühlte sich bereits an, als würde er davonschweben. »Was fehlt ihr denn?«, fragte Max erschüttert und hockte sich neben mich. »Also wirklich«, ertönte Liams Stimme und ich konnte nicht sagen, ob er belustigt oder tadelnd klang. »Bei dem Kleid würde ich auch keine Luft bekommen«, scherzte er, hockte sich neben mich und ritzte das Mieder mit einem Fingernagel auf. Der Stoff klaffte auf, als hätte er mir die Bauchdecke aufgerissen und ich nahm rasselnd Luft. Will und Max betrachteten das Mieder verblüfft, doch Liams Aufmerksamkeit war auf meinen beinahe entblößten Oberkörper gerichtet. Er zwinkerte mir zu, als Will sagte: »Das wäre mir als letztes in den Sinn gekommen.« Liam klopfte ihm daraufhin auf die Schulter. »Das spricht nicht gerade für dich, mein Freund.« Und als wären die nächsten Worte mehr für sich selbst bestimmt, murmelte er: »Eine unvorteilhafte Mode seinerseits, denn es sah nicht nur unnatürlich aus, sondern verformte die weiblichen Körper geradezu auf groteske Weise.« Er rauschte davon und wir sahen ihm sprachlos hinterher, als Wills Blick am Leichnam meines Angreifers hängen blieb. »Einen Moment«, murmelte er und lief zu dem kopflosen Torso hinüber. Sein Blick war angestrengt auf etwas gerichtet, das meine menschlichen Augen nicht sehen konnten. Einen Augenblick später kam er mit einem schwarzen knopfgroßen Gegenstand wieder, der mich an ein Spionagemikrofon erinnerte, wie man es aus Kinofilmen kannte.


    »Ist das ein Mikro?«, fragte Max und half mir vorsichtig auf. Etwas zittrig auf den Beinen, stützte ich mich an ihm ab. »Sieht mir eher nach einer Mikrokamera aus«, antwortete Will und drehte das Ding zwischen seine Fingern. Zwanzig Minuten später waren alle Angreifer getötet oder in die Flucht geschlagen. Die Überlebenden hatten sich in der Mitte des Saals versammelt und diskutierten angeregt über die mysteriöse Kamera. Dabei begegnete ich mehr als einmal Sophias abfälligem Blick. Wahrscheinlich dachte sie, ich hätte es wieder einmal erfolgreich geschafft, mich in den Mittelpunkt zu stellen. Wenn das allerdings bedeutete, sich ständig würgen, schlagen und sonstwie verletzen zu lassen, konnte sie ja gerne mit mir tauschen. Wills Team, das er derweilen herbeordert hatte, machte sich in der Zwischenzeit an die Aufräumarbeiten. Verletzte gab es keine, denn alle verwundeten Menschen waren gestorben und die Vampire bereits geheilt.


    »Ich frage mich, ob wir jemals wieder ein normales Leben führen«, sagte ich und blies den Zigarettenqualm in den sternenklaren Himmel hinaus. »Was war denn bitte jemals an deinem Leben normal?«, fragte Stacy teils bitter, teils belustigt, woraufhin ich sie anstupste. »Du weißt, was ich meine. Dass wir ständig verfolgt und angegriffen werden.« Sie zuckte die Schultern und lehnte sich gegen das Terrassengelände. Es war frisch draußen und Liam hatte uns freundlicherweise kuschelige Jacken gegeben. Das musste echt aufhören, dass ich ständig Sachen von ihm anzog, dachte ich mir, als mein Dad uns hineinrief. »Wir fahren jetzt nach Hause«, verkündete er und hielt mir meine kaputte Handtasche hin. »Willst du bei einem von uns schlafen?«, fragte er und deutete auf Mom, doch ich schüttelte den Kopf. »Ich muss noch das Essen vorbereiten und aufgeräumt ist auch noch nicht.«


    Da Mom und Dad sich so lange nicht gesehen hatten, haben wir uns entschieden, unser Weihnachtsessen auf neutralem Boden abzuhalten – also in meiner Wohnung. Die musste ich allerdings noch auf Vordermann bringen. »Könntest du dich heute um Felizitas kümmern?«, fragte ich an Mom gewandt, als ich mir sicher war, dass Feli, Chane und Darrel außer Hörweite waren. »Ich habe jetzt einfach nicht die Kraft, den Seelenklempner zu spielen.« Felizitas hatte sich nichts anmerken lassen wollen, doch ich hatte ihr angesehen, dass sie das Chaos ziemlich mitgenommen hatte.


    Meine Mutter hatte sie immer wohlbehütet zu Hause gelassen, so dass ihr das nun zu viel geworden war. Traurig war, dass mich das Ganze genauso mitnehmen musste, ich aber offenbar schon abgehärtet war. Vielleicht stand ich aber auch einfach nur unter Schock. »Natürlich«, raunte mir meine Mutter zu und küsste mich auf die Stirn. »Wir sehen uns morgen Abend zum Essen.« Damit verabschiedete sie sich von den anderen und folgte meinen Vampiren hinaus.


    Dad bestand darauf, mich nach Hause zu fahren und so gern ich noch eine Weile mit Will verbracht hätte, war ich einfach zu erschöpft, seiner Bitte zu widersprechen. Ich umarmte Stacy, mit der ich übermorgen den letzten Weihnachtstag verbringen würde und verabschiedete mich von den anderen. Auf der Fahrt zu mir war es totenstill im Auto, was mich nicht sonderlich wunderte. Wir waren beide damit beschäftigt, die vergangenen Stunden zu verarbeiten.


    Zu Hause angekommen, versuchte ich mich aus dem verstümmelten Kleid zu schälen, doch es war an einigen Stellen so blutverklebt, dass ich eine Weile brauchte, um es von meiner Haut zu lösen. Das frustrierte mich so sehr, dass mir die Tränen kamen und ich mich verzweifelt auf mein Bett sinken ließ. Ich wusste nicht einmal, warum ich weinte, nur dass ich die Tränen nicht länger zurückhalten wollte. Eine Stunde später saß ich eingekuschelt in meinem Bett und sah mir die Komödie Schöne Bescherung an. Irgendwann schlief ich ein.

  


  
    Kapitel 6


    »Der Tisch ist gedeckt, die Zimmer aufgeräumt und das Blut in der Mikrowelle«, murmelte ich nervös vor mich hin, als es Punkt 18 Uhr an der Tür klingelte. Es war so viele Jahre her, dass wir zusammen Weihnachten gefeiert hatten, dass ich doch etwas nervös war. Für Dad und mich hatte ich Gans, Rotkohl und Klöße zubereitet, wobei ich mir die Gans hatte liefern lassen und für Mom stand Blut in der Mikrowelle bereit. Seit ich meine eigenen Vampire hatte, bewahrte ich immer welches im Kühlregal auf, wobei ich mir das Blut von Will besorgte, der es wiederum von Blutbanken beschaffte. Die meisten Vampire tranken ihr Blut warm und vorzugsweise aus lebendigen Quellen, ich hatte allerdings auch schon von welchen gehört, die es eisgekühlt und mit Eiswürfeln verzehrten. Meine Mutter bevorzugte da, soweit ich wusste, aber nur warmes Blut.


    Zu meiner Überraschung standen sie beide vor der Tür und bevor ich fragen konnte, erklärte Dad: »Wir haben uns gerade getroffen.« Ich begrüßte sie und nahm ihnen die nassen Mäntel ab. Dad sah ziemlich mitgenommen aus. Auf seiner Stirn prangte eine große Beule, sein Hals wies mehrere Quetschungen auf und das Gesicht war von unzähligen Kratzern durchzogen. Ich sah auch nicht unbedingt besser aus, aber im Gegensatz zu ihm heilten meine Verletzungen viel schneller. Nach dem gestrigen Tag hatten wir alle eine Auszeit nötig, mit Ausnahme vielleicht der Vampire, die sich nach einem ordentlichen Mahl wohl wieder wie neu fühlten. Doch keiner von uns hatte auf das Essen verzichten wollen und nach dem gestrigen Abend schienen sich Mom und Dad merklich besser zu verstehen.


    »Tolles Weihnachtswetter habt ihr da mitgebracht«, sagte ich belustigt und legte ihre nassen Mäntel über die Badewanne. »Nett hast du’s hier«, log meine Mom, als sie eintrat und sich die Zimmer anschaute. Auf meinen wissenden Gesichtsausdruck hin musste sie jedoch grinsen. Denn sie wusste, dass ich wusste, dass sie Luxus über alles liebte und meine Wohnung alles andere als erstklassig war. Natürlich fand sie sie nett, aber nur so lange, bis sie meine Bruchbude verlassen und wieder in ihrem Vier-Sterne-Hotel auf gepolsterten Satinkissen sitzen und in Marmorwannen baden konnte. Ich nahm ihr die geheuchelte Begeisterung aber nicht übel. So war sie eben. »Also, ich hoffe, ihr habt Hunger mitgebracht«, sagte ich schließlich und klatschte in die Hände. Ich scheuchte sie an den gedeckten Tisch, ließ sie ihre Plätze einnehmen und servierte das Essen. Ich war meinem Vater sehr dankbar, dass er keine abfällige Bemerkung über Moms blutiges Getränk verlor und andersrum genauso. Es war eine angenehme Runde. Wir sprachen über das Essen, meinen weiteren Werdegang, Politik und Weihnachten. Die aktuellen Probleme und die Vergangenheit blendeten wir dabei bewusst aus. Wenn die Weihnachtsfeiertage vorüber waren, würden wir noch früh genug in unseren Alltag zurückkehren und meinetwegen konnten wir das Ganze gern noch verzögern. Nach dem Essen ging es an die Geschenkevergabe. Da Mom unheimlich auf Luxustaschen abfuhr, schenkte ich ihr einen beträchtlichen Gutschein ihres Lieblingsgeschäftes. Eigentlich hatte ich nicht so viel ausgeben wollen, doch da mir absolut nichts anderes eingefallen war, hatte ich tiefer in die Tasche greifen müssen. Dad schenkte ich seine langersehnten Musicalvorstellungen, denen er schon so sehnsüchtig entgegengefiebert hatte. Er mochte Musicals und Theater genauso sehr wie ich, aber beschäftigt wie er war, fand er kaum Zeit für eine Vorstellung. Wir würden nächsten Monat gleich zwei Shows besuchen.


    Mom überhäufte mich geradezu mit Gutscheinen. Von Buchhandlungen über Drogeriegeschäften, Parfümerien bis hin zu Elektromärkten war alles dabei. »Gesichtslifting? Im Ernst?«, fragte ich und hielt den Gutschein in die Höhe. »Du bist bald vierundzwanzig, da musst du vorsorgen«, antwortete sie nüchtern. Ich glaube, sie meinte es wirklich ernst.


    Dads Geschenke hatte ich bereits gestern bekommen, deshalb war ich überrascht, als er mir ein weiteres Päckchen hinhielt. »Von Will«, sagte er und überreichte es mir. »Will?«, fragte ich überrascht, denn an ihn hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ich legte es peinlich berührt zur Seite und nahm mir vor, ihn nachher anzurufen und mich zu bedanken.


    Wie jedes Weihnachten und darauf freute ich mich immer wieder aufs Neue, lief mein Lieblingsmärchen „Drei Haselnüsse für Aschenbrödel“. Mit Glühwein und Plätzchen beladen machten wir es uns auf dem Wohnzimmersofa bequem und schauten den Film. Irgendwann war ich jedoch erschöpft eingeschlafen und als ich drei Stunden später wieder aufwachte, fand ich mich allein in meinem Bett wieder.


    Verschlafen wie ich war, tippelte ich durch die Wohnung, um mich auch wirklich davon zu überzeugen, allein zu sein, dann nahm ich Wills Geschenk, schaltete die Nachtlampe im Zimmer an und setzte mich aufs Bett. Vorsichtig zog ich die seidene Schleife ab und gab mir große Mühe, das teure Papier behutsam zu entfalten. Als ich einen beigefarbenen Kaschmirpullover aus der Schachtel holte, war ich baff. Noch nie hatte mir ein Mann etwas geschenkt, mit Ausnahme der Barbiepuppen von meinem Vater, und noch nie hatte mir etwas so sehr auf Anhieb gefallen. Vielleicht gefiel er mir aber auch nur so gut, weil er von Will kam.


    Ich schlüpfte in den kuscheligen Pullover hinein und seufzte, denn er lag so geschmeidig auf der Haut, dass ich am liebsten darin geschlafen hätte. Dafür war mir der Pullover aber zu schade, weswegen ich ihn sofort wieder auszog und ordentlich in der Schachtel verstaute. Kaum hatte ich den Behälter auf den Boden gestellt, plagte mich auch schon das schlechte Gewissen. Als ich seine Nummer wählte, ging er bei dem dritten Klingeln ran. »Cherry«, erklang Wills Stimme und er hörte sich ehrlich überrascht an. Ich biss mir auf die Unterlippe. Schon traurig, wie verblüfft er über meinen Anruf war und wie wenig ich mich demnach bei ihm meldete. »Hey, ähm, schöne Weihnachten«, sagte ich und wälzte mich vor Unbehagen hin und her, wie es Teenies taten, wenn sie ihren Jugendschwarm anriefen. »Was machst du da?«, fragte er, woraufhin ich augenblicklich erstarrte. Stimmt ja. Vampir, ausgezeichnetes Gehör!, schalt ich mich in Gedanken. Als ich nicht darauf antwortete, fragte er: »Hast du deswegen angerufen? Um mir schöne Weihnachten zu wünschen? Das hast du nämlich gestern schon getan. Liams Maskenball, erinnerst du dich?« Er klang belustigt und ich wurde rot. »Äh ja, ich weiß. Ich wollte es nur noch einmal offiziell machen ... und mich für das Geschenk bedanken.« Er seufzte merklich. »Cherry, wenn du ein schlechtes Gewissen hast, weil du kein Geschenk für mich hast ...«


    »Ich habe ein Geschenk«, log ich. Gott, war ich so durchschaubar?


    Er lachte. »Wirklich? Was denn?«


    »Das … ist eine Überraschung.« Ich konnte förmlich vor meinem inneren Auge sehen, wie er amüsiert den Kopf schüttelte.


    »Ich hätte dir das Geschenk persönlich übergeben sollen, nur um dich so wunderbar rotwerden zu sehen, weil du ein schlechtes Gewissen hast.«


    »Aber ich habe ein Geschenk«, beharrte ich weiterhin und ging im Geist bereits die Geschenkmöglichkeiten durch. Denn auch wenn sich Will über meine Lüge amüsierte, konnte ich nicht wissen, was er wirklich dachte. Vampire waren Meister darin, ihre Gefühle zu verbergen und ich wollte einfach nicht, dass er traurig war. Wir redeten noch eine Weile über belanglose Dinge und ich fand es schön, einfach seine Stimme zu hören. Er musste mir meine Müdigkeit angehört haben, denn nach einer Viertelstunde beendete er das Gespräch mit der Empfehlung, mich einmal richtig auszuruhen. Und kaum hatte ich das Handy weggelegt, war ich auch schon eingeschlafen.

  


  
    Kapitel 7


    Das schabende Geräusch störte schon seit einer Weile und riss mich nun Stück für Stück aus meinem Traum. Vergeblich versuchte ich mich an dem letzten Gedanken festzuhalten, doch er entglitt mir endgültig. »Neeein«, stöhnte ich, als ich die Augen aufschlug und mich in meinem Bett wiederfand. Ich versuchte noch einmal, in den Traum zurückzukehren, doch es gelang mir nicht. »Klasse«, brummte ich und starrte frustriert zur Decke auf, als das Geräusch wieder erklang. Ich runzelte die Stirn und spitzte die Ohren. Das schabende Geräusch war tatsächlich real und es kam von der Wohnungstür her. Ich schwang mich aus dem Bett, hob den Morgenmantel vom Boden auf, schlüpfte in die weiten Ärmel und tappte mit leisen Schritten zur Tür. Ich legte die Ohren an das Holz und lauschte, konnte das Geräusch aber nicht einordnen. Ein Blick auf die Wanduhr zeigte mir, dass es kurz nach Mitternacht war. »Hallo?«, rief ich, als im Spion nichts als Schwärze zu erkennen war. Der Laut verstummte, doch mehr geschah nicht.


    Ich schloss die Augen, um mich zu konzentrieren und tastete mit meinen übernatürlichen Sinnen nach paranormaler Energie – nur um auf Nummer sicher zu gehen. Doch ich spürte nichts. Als das Geräusch wieder erklang, atmete ich genervt aus. Vielleicht war das die Nachbarskatze Bruno, die an meiner Wohnungstür kratzte. Es hatten sich schon mehrere Nachbarn bei dem alten Ehepaar Müller beschwert, weil der demente Kater ständig Reißaus nahm und an fremden Wohnungstüren kratzte. Da er schon mehr als einmal bei mir gelandet war, hatte ich es aufgegeben, meine Tür zu erneuern – dennoch mochte ich den liebenswürdigen Kater.


    Ich entriegelte die Tür und öffnete sie einen Spalt, um in den Flur spähen zu können. Zuerst sah ich gar nichts und die Dunkelheit schien undurchdringlich. Ich streckte sogar den Kopf raus, um besser sehen zu können. Dann, als hätte man einen Vorhang beiseite gezogen, wich die Dunkelheit zurück und vor mir standen zwei Zombies. Ich blinzelte, zu perplex, um zu reagieren. Dann holte der erste von ihnen aus und trat mit voller Wucht gegen die Tür. Ich stolperte nach hinten und fiel auf den Rücken, als die Zombies auch schon in meine Wohnung stürmten und sich auf mich warfen.


    Ich schrie schmerzhaft auf, als ich mit dem Rücken auf meiner Handtasche landete und sich die Dolchspitze in meinen Rücken bohrten. Zwei hielten mich am Boden fixiert, indem sie meine Arme und Beine umklammerten. Ich strampelte und wälzte mich herum, doch alles, was ich damit bewirkte, war, dass ich meine Wunde immer weiter aufriss. Ich erstarrte und zog scharf die Luft ein. Als mir aufging, dass mich die Zombies zwar festhielten, aber nicht aufzufressen versuchten, runzelte ich verwirrt die Stirn. Normalerweise stürzten sich die Körperfresser auf alles Lebendige, mich rührten sie jedoch nicht an. Auch wunderte ich mich, warum die Zombies nicht nach Verwesung und Tod stanken, denn ihre eingefallen Gesichter, knochigen Gliedmaßen und gelben Augen identifizierten sie eindeutig als solche. Ein dritter Zombie erschien in der Tür und schleifte einen schweren Kanister hinter sich her. Einen kurzen Moment war ich ratlos, dann ging es mir auf. »Nein«, schrie ich verzweifelt und versuchte mich aufzubäumen, doch es war vergebens. Die Zombies hielten mich erbarmungslos am Boden und so musste ich hilflos zusehen, wie der Inhalt des Benzinkanisters auf meine Einrichtung, Wände und Boden geschüttet wurde. Im Hausflur wurde Licht angeschaltet, kurz darauf hörte ich aufgeregte Stimmen näher kommen.


    Mein Schrei musste die Nachbarn geweckt haben. Die 80 jährige Frau Müller und ihr Ehemann traten in Bademäntel gehüllt an meine Wohnungstür und waren einen Moment wie gelähmt. Sie sahen mich am Boden fixiert und wollten mir zu Hilfe eilen, doch ich hielt sie zurück. »Nein, nicht näher kommen. Evakuieren Sie die Hausbewohner, bringen sie sie in Sicherheit.« »Cherrilyn! Was ist hier los?«, rief Frau Müller und wollte meiner Warnung zum Trotz näher kommen. Doch als ihre Stimme erklang, drehten sich die Zombies zu ihr um und sie stieß einen spitzen Schrei aus. »Mein Gott«, flüsterte Herr Müller und packte seine Frau an den Schultern, um sie zurückzuziehen. »Verschwinden Sie. Los!«, rief ich, als der Brandstifter-Zombie auf sie zulief. Sie kreischten und rannten davon, ich versuchte mich vergeblich zu befreien. Wenn ich doch nur an meine Waffen kommen würde. Sie waren zum Greifen nahe! Der Zombie kam zurück und hob den Benzinkanister auf, dann ließ er ein Streichholz fallen und verließ den Raum. Und während sich die Flammen rasend schnell ausbreiteten und an den Wänden leckten, hielten mich die anderen beiden weiter am Boden fixiert. Meine Verwirrung wurde immer größer. Wenn sie mich verbrennen wollten, warum haben sie mich dann nicht einfach mit Benzin übergossen? Binnen einer Minute stand meine Zwei-Zimmer Wohnung in Flammen und ich musste hilflos zusehen, wie meine noch kürzlich gepflegten Pflanzen jämmerlich verbrannten. Nur der Fleck, auf dem wir uns befanden, war vom Feuer verschont – noch!


    Die Temperaturen wurden von Minute zu Minute heißer und irgendwann war es unerträglich, noch länger zu verweilen. Rauch kratzte mir in der Kehle, als sich dicke Rauchschwaden an der Decke sammelten und ich musste qualvoll husten. Das war also ihr Plan? Mich ersticken? Ich hörte Schreie im ganzen Haus und hoffte, meine Nachbarn würden rechtzeitig entkommen, als ich Rauch im Flur entdeckte. »Was zum?«, fragte ich, als sich auch schon Flammen an der Außenwand entlangfraßen. Mein Gott, er fackelte nicht nur mich, sondern auch das ganze Haus ab! Als der Brandstifter wiederkam, beschimpfte ich ihn aufs übelste, doch natürlich nahm er mich gar nicht wahr. Ich rief den beiden zu, sie sollen mich loslassen und war mehr als überrascht, als sie der Aufforderung nachkamen. Misstrauisch beobachtete ich, wie sie sich neben den Brandstifter stellten und mit dem letzten Benzin übergossen. Dann traten sie in die Flammen und begannen lautlos zu brennen. Ich löste mich von dem Bild und rappelte mich umständlich auf. Für Fragen war jetzt keine Zeit. Erst musste ich hier raus, danach konnte ich mir noch genug Gedanken machen. Mein Rücken brannte und meine Gliedmaßen schmerzten, dort wo sie mich gewaltsam festgehalten hatten. Ich schnallte mir die Handtasche um die Schultern, festigte den Knoten meines Mantels und lief zur Tür hinaus. Ich wusste, ich musste hier so schnell wie möglich raus, doch ich konnte nicht anders, als noch einen Blick zurückzuwerfen. Drei Jahre hatte ich hier gewohnt und nun war alles vernichtet. Meine geliebten Pflanzen, meine gemütlichen Möbel, mein Leben. Mit tränenverschleierten Augen bahnte ich mir einen Weg durch den Hausflur, der bereits an der Decke und den Wänden brannte. Schließlich musste ich auf allen Vieren kriechen, um überhaupt noch Luft zu bekommen. Ich war die zweite Treppe hinabgestiegen, als ich ein verzweifeltes Wimmern vernahm. Ich beschleunigte meine Schritte und wäre beinahe über Frau und Herrn Müller gestolpert. Er lag reglos auf der Treppe, sie über ihn gebeugt.


    Ihr Kopf ruhte auf seinem Bauch und ihr Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Ihrem Mann ragte ein großer Holzsplitter aus dem Kopf und unter der Austrittwunde hatte sich eine große Blutlache gebildet, welche das Flammenspiel über unseren Köpfen widerspiegelte. Ich kniff die Augen zusammen, weil der beißende Qualm sie ständig zum Tränen brachte und fragte entsetzt: »Oh Gott, was ist passiert?« Über die Flammen hinweg, rief sie: »Wir wollten mit den Nachbarn zusammen das Haus verlassen. Doch dann wurden sie panisch und haben uns die Treppe runtergedrängelt.« Sie brach ab und schluchzte, doch sie brauchte nicht weiterzureden. Es war offensichtlich, was dann geschehen war. Herr Müller war gestolpert und mit dem Kopf in einen losen Holzsplitter des Treppengeländers gefallen. Ich betastete seinen Puls, nichts, dann packte ich sie unter den Armen und hievte sie hoch. Er war tot, ich konnte nichts mehr für ihn tun. »Bitte Frau Müller, wir müssen hier raus, es wird gleich ...« Meine Worte gingen in ein heftiges Husten über. »Nein!«, rief sie verzweifelt und stieß mich mit unerwarteter Kraft zurück. Ich fand keinen Halt an dem brennenden Geländer und fiel rücklinks die Treppe hinunter. Ich sah noch, wie sie sich erschrocken die Hände vor den Mund warf, als ich mit dem Hinterkopf gegen die Wand schlug.


    »... Sie auf! ... hier weg!«, hörte ich eine verzerrte Stimme. Ich öffnete die Augen und blinzelte in ein verschwommenes Gesicht. Ich bemerkte, dass meine Arme und Beine schmerzten, es war fast, als würden sie brennen. Das Feuer!, schoss es mir durch den Kopf. Schlagartig erwachte ich aus meiner Trance und schreckte hoch. Frau Müller zog an meinen Armen, doch die alte Frau schaffte es nicht, mich hochzuziehen. Schließlich brach sie hustend vor mir zusammen und rührte sich nicht mehr. »Frau Müller!«, rief ich und rappelte mich auf. Das Treppenhaus hatte sich in ein brennendes Loch verwandelt. Jeder Atemzug schmerzte, jedes Blinzeln brannte und meine Haut fühlte sich an, als würde sie sich von den Knochen schälen. Ich fragte mich, warum wir überhaupt noch lebten. Als ich mich aufgerappelt hatte, griff ich ihr unter die Arme und schleifte sie die Treppe hinunter, doch es ging viel zu langsam. Wenn ich nicht am Rücken verletzt gewesen wäre und genug Sauerstoff bekommen hätte, hätte ich uns beide retten können. Doch so brach ich auf der Treppe der dritten Etage zusammen, Frau Müller in meinen Armen. Mein Hals schnürte sich immer weiter zu und ich bekam keine Luft mehr, als ein Fenster über mir barst und in Scherben auf mich herabregnete. Ich sah einen dunklen Schatten auf der brennenden Treppe landen und sah zu ihm auf, doch ich erkannte nur Schwarz. Schwarze Haare, schwarze Augen, schwarze Kleidung. Das musste der Tod sein, dachte ich und schloss die Augen.


    Im nächsten Moment geriet die Welt ins Wanken und ich fand mich in den Armen eines Unbekannten wieder. Ich spürte einen Windzug und einen überraschten Aufschrei von Frau Müller, dann sauste ich durch die Luft und fand mich wenige Sekunden später am Boden wieder. Ich wurde zwei Rettungshelfern in die Hände gegeben, die sofort auf mich einredeten und sah mich nach dem Unbekannten um, doch er war wieder in den Flammen verschwunden. Ich konnte kaum laufen, stolperte über meine eigenen Füße und wurde fortlaufend von heftigem Husten geschüttelt. Man brachte mich in einen Krankenwagen und setzte mir eine Atemmaske auf. Ich musste eine Lösung inhalieren, damit sich der giftige Rauch von meinen Lungen löste. Die ersten Atemzüge führten jedoch zu heftigem Hustenreiz und Übergeben. Nach einigen Minuten hatte ich alles ausgehustet und konnte wieder einigermaßen Luft holen, dennoch bebte mein Brustkorb schmerzhaft.


    Mit der Atemmaske im Gesicht entfernte ich mich ein Stück vom Krankenwagen. Dabei war ich sehr darauf bedacht, langsame und kleine Schritte zu machen, um nicht zu stolpern. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber als ich mich zum Haus wandte, sah ich, wie die Rettungshelfer eine in ein weißes Tuch gewickelte Person auf eine Trage legten. Frau Müller schleuderte die Atemmaske von sich und stolperte schluchzend auf die Trage zu. Es war ihr Mann, wie ich ihren darauffolgenden Schreien entnahm.


    Plötzlich stand Will vor mir, das Haar zerzaust und der schwarze Mantel angesengt. »Du?«, fragte ich überrascht und ließ vor lauter Staunen die Atemmaske sinken. Sofort drückte er sie mir wieder ins Gesicht. »Überrascht dich das wirklich? Ist doch nicht das erste Mal, dass ich zu deiner Rettung anrücke«, scherzte er. Doch ich sah den besorgten Ausdruck in seinen Augen und die Anspannung in seinen Schultern. »Waren das Vampire?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. »Zombies. Es waren Zombies. All meine Sachen«, sagte ich traurig und sah zu den tosenden Flammen auf, die aus sämtlichen Fenstern loderten. »Ich weiß, tut mir wirklich leid«, sagte er und legte mir einen Arm um die Schulter. Schweigend sahen wir den Feuerwehrmännern dabei zu, wie sie die Flammen zu löschen versuchten, dann hielt er mir meine Handtasche hin. »Ich bin noch einmal zurück und hab deine Tasche gerettet.« Richtig. Ich musste sie auf der Treppe verloren haben. Ich lächelte wehmütig und nahm sie dankend entgegen. Dann erst fiel mir eine ganz entscheidende Frage ein: »Was machst du hier?« Bevor er antwortete, führte er mich zum Krankenwagen und setzte mich auf die Plane. »Dass ich hier bin, ist kein Zufall. Jemand hat mich angerufen und hierher geschickt.« Ich sah ihn fragend an und hustete in meine Maske. »Von wem?« Er musterte mich besorgt, als habe er Angst, die Antwort würde meinen gesundheitlichen Zustand nur verschlimmern. Doch als ich ungeduldig meine Brauen hob, sagte er: »Es war Alberto.«


    Ich starrte ihn etwa eine halbe Minute blinzelnd an, dann fragte ich: »Was … was meinst du mit Alberto? Reden wir hier von ein und derselben Person?« Denn das konnte unmöglich sein. Der Alberto, den ich kannte, derjenige, der schon seit Monaten nach meinem Leben trachtete, würde mir wohl kaum das Leben retten, indem er Will zur mir sandte. Oder war mein Gehirn noch so vernebelt, dass ich mir den Namen nur eingebildet hatte?


    »Er hat vor zwanzig Minuten angerufen und gesagt, ich solle schleunigst zu dir nach Hause fahren, wenn ich deine verkohlten Überreste nicht bergen wolle. Ich weiß, wie absurd das klingt«, fügte er hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »aber das war eindeutig Alberto am Telefon.« Er wollte weitersprechen, als er plötzlich innehielt. »Was ist das für ein Piepen?«, fragte er und nahm mir die Handtasche aus der Hand. Ratlos sah ich zu, wie er die kleine Umhängetasche, die ich für den Ball gekauft hatte, aus meiner Handtasche nahm und vorsichtig öffnete. Er tastete das Innenleben ab und ritzte den Stoff schließlich mit der Hand auf. Dabei glitt sein Nagel so leicht durch das Gewebe wie durch weiche Butter. Ich erinnerte mich, den Beutel gestern in meine große Handtasche getan zu haben, um ihn nach den Feiertagen beim Kostümverleih zurückgeben. Doch als Will nun einen blinkenden Gegenstand aus dem Innenfutter holte, traute ich meinen Augen nicht. »Ist das…?« »Ein Peilsender«, beendete Will meinen Satz und zerdrückte das Gerät. Gelähmt sah ich dabei zu, wie die Staubkrümel aus seiner Hand rieselten, dann fragte er: »Kannst du dir vorstellen, wo dir das jemand untergejubelt haben könnte?« »Nein, ich …«, antwortete ich voreilig, überlegte dann aber noch einmal. »Als Stacy und ich den Kostümverleih betreten haben, hat es nach Vampir gerochen. Ich hab mir nichts weiter dabei gedacht, weil ich vermutete, dass es sich ebenfalls um einen Kunden gehandelt hatte, aber …« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber was?«, hakte er nach. »Ich weiß nicht. Es ist nur eine Vermutung, aber es könnte doch sein, dass Aveline bezirzt wurde. Wir haben unsere Kleider immerhin nicht sofort mitgenommen. Genaugenommen bestand sie sogar darauf, dass wir uns die Sachen nach Hause liefern lassen. Sie hätte also Gelegenheit gehabt, den Peilsender in der Tasche zu verstecken.« »Schon möglich«, meinte Will, klang aber nicht hundertprozentig überzeugt. »Aber ihr musstet doch sicher eure Adresse angeben. Wer auch immer dir nach Hause folgen wollte, hätte also nur einen Blick in ihr Kundenbuch werfen müssen.« Hm, da hatte er Recht. Ich hob ratlos die Schultern. Wir schwiegen eine Weile, dann sprach Will wie zu sich selbst: »Ich verstehe Albertos Vorgehensweise einfach nicht. Ich meine, warum hat er bei Liam diese tollwütigen Bestien und bei dir die Zombies geschickt? Und warum wollte er dich bei Liam töten und hier nicht?« »Vielleicht wollte er mich gar nicht töten«, überlegte ich. »Als Liam den Vampir verhört hat, hat er mich zwar angesehen, aber nichts davon gesagt, dass er mich töten sollte.« »Das sollte er auch nicht«, sagte Will und sein plötzlicher Tonfall ließ mich aufblicken. Er lachte bitter und fuhr sich erschöpft durch die Haare, dann erklärte er: »Er will dich gar nicht töten – zumindest noch nicht. Zuerst sollen deine Familie und Freunde dran glauben. Deshalb hat er auch das Haus niedergebrannt und die Vampirhorde auf uns gehetzt. Er will, dass du denselben Schmerz erleidest, wie er. Denn auch er hat damals seine Männer verloren und wurde dann aus seiner Villa verjagt.«


    Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass Alberto überhaupt so etwas wie Trauer oder Schmerz empfinden konnte, verstand aber, was er meinte. »Das heißt, er verfolgt mich weiterhin, obwohl er auf der Flucht ist?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. Nahm das denn nie ein Ende? »Möglicherweise hat er Unterstützung, irgendjemand, der ihn deckt oder ihm hilft. Aber genaueres kann ich erst sagen, wenn wir der Sache nachgegangen sind. Das Problem ist, dass die meisten Ranger noch mitten im Aufbau ihrer Geschäfte sind und sich erst danach um Alberto kümmern werden.« Er maß mich mit einem entschuldigenden Blick, doch ich nickte versöhnlich. Ich hatte auch nicht erwartet, dass sie alles stehen und liegen lassen würden, um einem Gestaltenwandler zu helfen – schon mal das ja auch nicht wirklich ihr Problem war. Es war also verständlich, dass sich die Vampire erst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. »Ich werde sehen, wen ich alles für unsere Seite begeistern kann. Liam wird auf jeden Fall dabei sein, allein, um sich für die Demontage seiner Villa zu revangieren. Andre und Almar ebenfalls. Und ich glaube, Sophia wird es ihm ziemlich übelnehmen, dass er ihr damals das geliebte Armani-Kleid verunstaltet hat«, sagte Will und nahm eine Decke von der Ablage, um mich darin einzuwickeln. Die Geste war so liebevoll, dass ich mich am liebsten an seine Brust gekuschelt hätte. »Glaubst du, wir werden überhaupt noch Zeit für ein Date finden«, fragte ich und sah zu ihm auf. Er lachte, doch sein Blick sah betrübt aus. »Nicht in naher Zukunft jedenfalls.« Er musterte mich einen Moment, dann sagte er: »Cherry, wegen dem Date …« Doch da klingelte mein Handy. Ich machte eine entschuldigende Geste und entfernte mich, als ich Ricardas Namen auf dem Display las. Na, das hatte mir gerade noch gefehlt! Als ich mich in sicherer Entfernung vor Wills Gehör glaubte, nahm ich ab.


    »Cherry«, begrüße mich Ricarda mit ihrer tiefen Stimme. »Wir haben die Informationen.« Doch bevor sie weitersprechen konnte, sagte ich: »Ich weiß, dass ich dir meine Hilfe versprochen habe, aber im Moment passt es mir überhaupt nicht.« Ich wartete auf ihren Protest, doch beängstigenderweise sagte sie überhaupt nichts. Also fuhr ich fort. »Ich bin nur knapp dem Tod entkommen und muss gerade zusehen, wie meine Wohnung abbrennt. »Was ist passiert?«, fragte sie und ich erklärte ihr in kurzen Sätzen, wie es zu dem Brand gekommen war. »Einen Moment«, sagte sie und legte mich in die Warteschleife. Knapp eine Minute später war sie wieder dran. »Wir gewähren dir eine Woche Aufschub. Länger können wir nicht warten.« Damit war die Leitung tot. Als ich zu Will zurückkam, hielt ich das Telefon entschuldigend in die Höhe und sagte: »Stacy.« Er nickte nur und ich glaubte nicht, dass er Verdacht schöpfte oder mitgehört hatte. Andernfalls hätte er mich sofort zur Rede gestellt. Im Laufe des Abends kamen Dad, Stacy und Mom dazu, die ich sofort mit tränenunterlaufenen Augen anrief. Und zusammen sahen wir dabei zu, wie mein bisheriges Leben vor unseren Augen dahinschmolz. Tja, was soll ich sagen? Mein Leben wird eben nie langweilig!

  


  
    Lesen Sie den ersten Band der City of Death-Reihe


    Erhältlich auf Amazon!
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    Die dreiundzwanzigjährige Gestaltwandlerin Cherry lebt in Berlin und arbeitet in einer Immobilienfirma, die Vampiren geeignete Wohnungen vermittelt. Als Cherry eines Nachts von einem Auftragskiller angegriffen wird, bittet sie den Vampir William Drake um Hilfe. Zu spät wird ihr klar, dass sie mitten in eine Jahrhunderte alte Fehde zwischen dem gut aussehenden Will und einem skrupellosen Vampir geraten ist


    „City of Death – Blutfehde“

    ist der Auftakt einer mitreißenden Vampir-Reihe, spielend in Berlin.

  


  
    Weitere Bücher von


    Lolaca Manhisse
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    Wem würdest du trauen?


    Als Sarah eine Luxusreise gewinnt, ist sie überglücklich. Das Reiseziel: Long Island, eine idyllische Insel, die geradezu zum Träumen einlädt – auf den ersten Blick. Denn kaum ist sie auf der menschenleeren Insel angekommen, ereignen sich beunruhigende Vorfälle. Als sich Sarah auch noch verfolgt fühlt, flüchtet sie zu den Inselbesitzern, den gutaussehenden Dawson-Brüdern – und direkt in die Höhle des Löwen. Für Sarah beginnt ein Kampf um Leben und Tod. Doch welchem der Brüder kann sie trauen?


    „Gefährliches Spiel“

    ist ein hinterhältiger und spannender Thriller, der einen nicht selten an der Wahrheit zweifeln lässt.

  


  
    Weitere Bücher von


    Lolaca Manhisse
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    Seit dem Tod ihrer Mutter wird die 21-Jährige Sheylah von sonderbaren Träumen heimgesucht. Noch ahnt sie nicht, dass deren Tod und die Erbschaft ihres Schlüssels miteinander zusammenhängen. Und erst, als sie eines Morgens in einer anderen Welt erwacht, gesteht sie sich ein, dass die Magie und Gefahren realer sind, als ihr lieb ist. Als letzte Überlebende der königlichen Familie und Trägerin des magischen Schlüssels muss sie sich dem Dunkelsten aller Herrscher stellen, wobei ihr neue und treue Freunde zur Seite stehen. Nur ihr geheimnisvoller und unnahbar wirkender Beschützer verschließt sich ihr, denn er birgt ein dunkles und unglaubliches Geheimnis.


    „Sheylah und die Zwillingsschlüssel“

    Ein packender Liebesroman, voller Magie, Spannung und Gefahr.

  


  
    Lesen Sie mehr unter


    www.lolacamanhisse.de
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    Ihnen hat mein Roman gefallen?

    Sie möchten mir Feedback geben?

    Dann besuchen Sie mich auf Facebook!


    http://www.facebook.com/LolacaManhisse


    Mit einem Klick auf „Gefällt mir“ erhalten Sie:


    Die neuesten Beiträge zur City of Death – Reihe


    Rezensionen


    Termine


    Weitere Bücher


    Fotos


    Musik
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